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überraſchend lebhafte Bewegung zugunſten der Dogmatiſierung der 


herzlichſten Bitte, dieſe fromme Meinung baldmöglichſt feierlich defi⸗ 


tiger autoritativer Akt des höchſten Lehramtes dogmatiſchen Charak⸗ 


einem jo erprobten langjährigen Dozenten der dogmatiſchen Theolo⸗ 


zeitig aufs wärmſte angepriejen. 


Breisgau 1923. 183 S. 
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Die Telige Jungfrau Maria die Uermitilerin aller Gnaden.) 


Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Koblenz. 
Ein Blick in die dogmatiſche Literatur der Neuzeit trifft auf eine 


Lehre von der allgemeinen Gnadenvermittlung durch die Mutter un⸗ 
ſeres Herrn. Die Lehrbücher der Dogmatik und die Zeitſchriften ſind 
es nicht allein, welche mit beſonderer Vorliebe dieſem Theologu- 
menon, welches früher nur mehr im Glaubensbewußtſein einſchluß⸗ 
weiſe eine ſpekulative Behandlung erfuhr, eine breite Behandlung 
zuteil werden laſſen; ganze Ordensgenoſſenſchaften ſind im Verein 
mit den Oberhirten verſchiedener Länder wie Spanien und Belgien 
ſchon offiziell an den Vater der Chriſtenheit herangetreten mit der 


nitiert zu ſehen. Bereitwillig hat denn auch der Vater der Chriſten⸗ 

heit dieſem Wunſche entſprechend, ein neues Brevier-Officium dem 

Klerus vermittelt, welches unſere Diözeſan⸗Geiſtlichkeit vom nächſten 
Jahre 1924 ab in freudigem Gehorſam perſolvieren wird. Dennoch 14 
als eine von Gott geoffenbarte, ausdrücklich als zu glaubende Wahr⸗ 1 
heit wie etwa die unbeflechte Empfängnis Mariä kann bis zur 
Stunde die allgemeine Gnaden⸗Vermittlung noch nicht gelten. Es er⸗ 
wächſt aber dem Klerus bei dieſer Lage der Dinge die Aufgabe, das 
gläubige Volk vorzubereiten auf die Ideen-Welt, welcher ein zukünf⸗ 


ter verleihen wird. Mit dem theologiſchen Feingefühl, das man bei 


— 
as 1 
— 4 — 


gie erwarten kann, ſteuert Pater Peſch an den beiden Klippen vor⸗ 
bei, einmal per excessum die Stellung Mariä gleichſam auf die Höhe 
der Mittlerſchaft Chriſti zu erheben, anderſeits doch wieder Bedenken 
wachzurufen an Mariens außerordtlicher Fürbittenskraft bei der 
hochheiligen Dreifaltigkeit. Irren wir nicht, jo neigt im allgemeinen 
der deutſche Dogmatiker vermöge ſeiner nüchternen Denkweiſe da- 
hin, immer noch die überſchwenglichkeiten in der Mariologie zu 
fürchten, der Franzoſe dagegen, ſich von übertriebenen Titeln, die 
auch ſonſt ſehr achtungswürdige Zeugen der Porzeit der Gottesmut⸗ 
ter gegeben haben, imponieren zu laſſen. P. Peſch hat aber dieſe 
beiden Klippen vermieden. Deshalb und weil ſeine Darſtellung 
fremdſprachliche Kunſtausdrücke vermeidet, dürfte ſein Buch unſerer 
Prieſterſchaft ſich beſonders empfehlen. Es ſei deshalb für den bevor⸗ 
ſtehenden Monat, welcher der Gottesmutter geweiht iſt, hiermit früh⸗ 


* 


) Eine rg Unterſuchung von Chriſtian Peſch S. J. Freiburg, 


Pastor bonus 1922/1423 20 
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268 Die Marianiſche Jungfrauen⸗Kongregation 


| Die Redaktion benutzt den willkommenen Anlaß der Rezenſion des ver: 
ehrten und verehrungswürdigen Neſtors des Koblenzer Klerus und wohl 
auch der katholiſchen Religionslehrer Deutſchlands, um auf das ganz 
hervorragende Schrifttum des gelehrten und berühmten Dogmatikers der 
Geſellſchaft Jeſu aufmerkſam zu machen; die in mehreren Auflagen erſchienene 
neunbändige große Dogmatik und das Kompendium ſeien zuerſt genannt Ein 
köſtliches Büchlein find die Herz⸗Jeſu⸗Erwägungen Peſchs unter dem Titel: 
„Unſer beſter Freund.“ Man kann ſich nicht genug freuen über die geſunde 
Dogmatik und den wetſen Tiefblid in Jeſu unendliche Liebe. Auch das Büch⸗ 
lein über die hl. Schutzengel darf neben all den gelehrten Werken und Studien 
eine ganz beſondere Beachtung im Klerus beanſpruchen. — Aber die Kämpfe, 
die eine Dogmatifierung der Idee des Buches mit ſich bringt! Peſch erwi⸗ 


dert darauf mit folgenden Gedanken: „Gott hat die Wahrheiten geoffen⸗ 


bart, damit ſie geglaubt werden; er hat vieles nicht mit ausdrücklichen Wor⸗ 
ten, ſondern gleichſam nur andeutungsweiſe geofſenbart, damit das dog⸗ 
matiſche Leben in der Kirche immer rege erhalten, die Offenbarungslehre 
immer wieder von neuem durchforſcht, die religiöſe Erkenntnis unaufhör⸗ 
lich gefördert werde und das Bekenntnis des Glaubens in Wort und Tat 
ſtets 1 Antrieb zur Betätigung habe. Das Hinwenden der Geiſter 

Frage wie die nach der Verteilung der übernatürlichen Gnaden, 
die Beſchäftigung mit dem Sinn der Lehre, mit den Gründen für und wider, 
mit den einſchlägigen Ausſprüchen der Heiligen Schrift und der kirchlichen 
Überlieferung, die Auseinanderſetzungen in Wort und Schrift ſind für die 
von ſo vielen irdiſchen Sorgen und Kümmerniſſen geplagten Menſchen 
ſchon eine Erhebung über das Elend des Erdendaſeins, eine geiſtige Höhen⸗ 
und Sonnenkur, die, recht gebraucht, der Seele eine Erfriſchung und 
Schwungkraft gewährt, wie fie keine Beſchäftigung mit Politik und Neuig⸗ 
keiten und rein weltlichen Angelegenheiten zu bieten vermag. Es wird 
wohl auch an allerlei Menſchlichkeiten und unangenehmen Begegniſſen nicht 
fehlen. Aber wie ein Bergſteiger, der nicht ohne mannigfache Schwierig⸗ 
keiten und Unannehmlichkeiten zum Gipfel gelangt, auf der Höhe des Ber⸗ 
ges durch die wunderbare Ausſicht und die erquickende Luft für alle Be⸗ 
ſchwerden reichlich entſchädigt wird, ſo iſt auch der durch eine endgültige 
Entſcheidung gewährleiſtete feſte Beſitz und ungeſtörte Genuß einer geoffen⸗ 
barten Wahrheit ein vorzügliches Entgelt für alle zur Erreichung dieſes Zieles 
aufgewandte Mühe. Unſere himmliſche Königin und Mutter wird durch 
ihre mächtige Fürbitte bewirken, daß aus der zu 1 2 Ar⸗ 


i ein neuer Frühling religiöſen Lebens aufblüht.“ 


Die Marianische Jungfrauen „Kongregation. 
Ein Wort der Erwiderung an Pfarrer Dr. Oberdoerffer (Köln) 
(ſiehe Pastor bonus November- und Dezemberheft dieſes Jahrgangs). 
Von Pfarrer und Diözeſanſekretär J. Schäfer, Stadtkyll (Trier). 


Neben den zahlreichen Stimmen, die in der letzten Zeit ſich er⸗ 
hoben, um einer Vereinfachung des katyoliſchen Vereinsweſens das 
Wort zu reden )), ſpricht im November⸗ und Dezemberheft dieſer Zeit⸗ 
chrift Pfarrer Oberdoerffer „ein ernſtes Wort über unſer katholiſches 

ereinsmwejen“: Im zweiten Teil ſeiner Ausführungen ſteigt der 
Verfaſſer von der Höhe allgemeiner Erwägungen zu praktiſchen Vor⸗ 
ſchlägen für die verſchiedenen Vereinsgattungen herab. Der Jun 8; 
frauenkongregation gelten jeine erſten Mahnungen. So 


7 Anmerkung: Siehe die Ausführungen von Prof. Wittig im Hochland 


1922, Prof. Schwer im Kölner Paſtoralblatt 1922, Dr. Cremer in Theologie 
und Glaube 1922, Pfr. Kalthoff und Kpl. Horions in der Köln. Volkszeitung, 
ſowie P. Noppel in den Stimmen der Zeit. e 
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wohlmeinend auch dieſe Darlegungen ſind, und ſo freudig man den 
Hauptzielen, die dieſer Abſchnitt der Kongregationsarbeit ſteckt, bei: 
ſtimmen mag, ſo finden ſich in der Behandlung der Kernfragen doch 
Auffaſſungen, die einer geſunden und tiefgreifenden Entwicklung der 
Kongregationsbewegung nicht wenig Schaden bereiten könnten. Dar⸗ 
um einiges zur Aufklärung und Richtigſtellung dieſer Fragen. 

„In unſeren Jungfrauenkongregationen führt man zu viele Son⸗ 
derabteilungen ein“, meint Herr Pfarrer Oberdoerffer, „man trifft zu 
viele außerkirchliche Veranſtaltungen. Man glaubt, den Jungfrauen 
etwas bieten zu müſſen, um ſie zuſammenzuhalten. Man bekommt 
häufig Programme zu Geſicht, auf denen faſt für jeden Sonntag eine 
andere Veranſtaltung für den ganzen Verein und faſt für alle Abende 
Anzeigen von Zuſammenkünften der einzelnen Abteilungen enthal- 
ten ſind. Es gibt Turnen, Singen, Theaterübungen, Wandern, Nähen, 
Stenographieren und dergleichen, wo bleibt da die Familie?“ fragt 
der Verfaſſer. | 

Es werden der Kongregationen nicht gerade viele jein, in denen 
fait jeden Sonntag eine Veranſtaltung für den ganzen Verein 
im Programm ſteht. Es iſt auch klar, daß alle Veranſtaltungen 
einem wirklichen geſunden und natürlichen Bedürfnis entſpringen, 
daß ſie kein künſtlich geſchaffenes, ſondern ein lebenswahres und 
lebenſpendendes Ziel im Lebenskreis der Mädchen verfolgen müſſen. 
Turnabteilungen und literariſche Gruppen einrichten de wollen, wo 

gar kein Bedürfnis dazu vorhanden, auf dem Lande alles ſo ſchaffen 

zu wollen, wie in den ſtädtiſchen Kongregationen, wäre im höchſten 
Grade verkehrt: Alle anderen Bemühungen in den Kongregationen 

müſſen ſich wie in einem Brennpunkte ſammeln in der Pflege und 

1 örderung der Familie. | | | 

| „Aber wo bleibt da die Familie bei all den vielen Beranjtaltun- 
gen; wie Toll da der häusliche Sinn, die Liebe zum trauten Heim und 
In Familienleben gepflegt werden? Die Jungfrau gehört ins 

us!“ 

Es iſt ja wahr, daß manche unſerer Mädchen, zumal die eifrigen 

Mitarbeiterinnen, viele ſchöne Stunden eines trauten Familienlebens 
opfern, daß mancher Vater und manche Mutter es empfinden müſſen, 
wie ihre Tochter gerade in den gemütlichen Abendſtunden durch die 
Vereinsarbeit aus dem Heim herausgeriſſen wird. Aber reißt nicht 
jede Caritasarbeit, ſelbſt jeder Gottesdienſt den Menſchen aus der 
Familie? Der Familie aber kommt das Opfer wieder zugute. 

Denn das iſt es doch wohl, was die eifrigen Seelſorger zu der 
außerkirchlichen Vereinsarbeit drängt: Auf jedem Gang ihrer Seel⸗ 
ſorgsarbeit ſehen ſie die Zerrüttung der heutigen Familie. Sie ſind 
ſich auch bewußt, daß es mit einem auch noch ſo kräftigen Machtwort: 
„Zurück zur Familie; die Jungfrau gehört ins Haus“ noch lange 
nicht getan iſt. Man mag dem heranwachſenden jungen Mädchen 
noch ſo ſchön vom Prieſtertum der Frau in der Familie, vom be⸗ 
rühmten heiligen Feuer, das ſie zu hüten berufen iſt, reden: Viele 
Dinge laſſen ſich mit Worten allein nicht ſchaffen. 

An einer weiblichen Generation ohne häuslichen Sinn, ohne 
hauswirtſchaftliche Kenntniſſe und ohne gewiſſe familienhafte Be⸗ 
fähigung arbeitet auch die eifrigſte Seelſorge ohne Erfolg. Wer ſoll 
nun dieſe jo notwendige Vorausſetzung für eine gediegene Seel⸗ 
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ſorgsarbeit ſchaffen? Die Familie? Das hieße in ungezählten 
Fällen jenes Problem löſen, wonach ſich Michel ſelbſt aus dem Sumpfe 
zieht, in den er hineingeraten iſt. Wer eine Ahnung hat von der 
vielfachen Zerriſſenheit der Familie beim heutigen Erwerbsleben, 
von der bodenlojen Unfähigkeit vieler Mütter, ein Familienleben 
traut und gemütlich zu geſtalten, der weiß, daß viele unſerer Mäd— 
chen da weder Ausbildung noch häuslichen Sinn lernen können. 
Die Vergangenheit, oft auch eine gar unbekümmerte, vielleicht auch 
bequeme Seelſorge hat an ihren Müttern ſich dieſer Unterlaſſungs— 
ſünde ſchuldig gemacht. Wer ſoll nun den Mädchen helfen? Sollen 
wir ſie andersdenkenden, interkonfeſſionellen Vereinen, 3. B. dem 
Vaterländiſchen Frauenverein, überlaſſen? Die Frage ſtellen, heißt, 
ſie beantworten. 

Weil es eben keine hausfraulichen Tugenden ohne häuslichen 
Sinn und hauswirtſchaftliches Verſtändnis geben kann, ſuchten ſchon 
längſt rührige Kongregationen die Mädchen für die hauswirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben zu ſchulen, lange bevor von anderer Seite etwas 
Ahnliches geſchah. Wenn nun in neuerer Zeit unſere Fortbildungs— 
ſchulen oder andere private, gemeindliche oder ſtaatliche Einrichtun— 
gen dieſe Aufgaben übernehmen, ohne daß höhere Intereſſen ge— 
ſchädigt werden, ſo braucht ſich die Kongregation damit nicht zu be— 
laſten. Wenn aber die Kongregation durch eine Ordensſchweſter 
oder eine Haushaltungslehrerin oder ein anderes fähiges Vereins— 
mitglied, wo es angebracht erſcheint, einen Näh-, Flick⸗, Bügel-, 
Strick⸗, Einmach⸗, Schuhmacher⸗-, Servierkurſus und dergleichen ab— 
halten läßt, ſo wird dieſes der religiöſen Kongregationsbewegung 
wohl kaum Eintrag tun, und die Jungfrau kommt ins Haus und 
hat ihm etwas zu bieten. ö 

Aber in den Kongregationen „gibt es Turnen, Singen, Theater— 
übungen, Wandern, Nähen, Stenographieren und dergleichen. Wo 
bleibt da die Familie?“ Ja, ſelbſt Turnen gibt es in manchen 
Kongregationen. Und warum? Weil gerade in den großen Städten 
viele Mädchen durch ihre Berufstätigkeit und andere ſchädliche Ein— 
wirkungen ſo entarten, daß ihre nen ſchweren Schaden leidet, 
und daß ſie den ſchweren Aufgaben des ſpäteren Mutterberufs durch— 
aus nicht gewachſen ſind. Wieviele Familientragik, frühes Frauen— 
ſiechtum und Entweihung der Ehe fließen aus dieſer Quelle! Wer 
nur ein wenig die Augen und Ohren öffnet, weiß auch, welch rege 
Werbetätigkeit allerorts interkonfeſſionelle und interſexuelle Turn: 
und Sportvereine zur Gewinnung weiblicher Mitglieder entfalten, 
und zwar mit Erfolg. Müſſen wir es da nicht begrüßen, wenn unſere 
Kongregationen je nach den örtlichen Bedürfniſſen und Verhältniſſen 
im Verein geſunde und edle Leibesübungen pflegen, die ſich in den 
durch die weibliche Eigenart und die Frauenwürde gegebenen Gren— 
zen halten?) 

Könnte es einen Mädchenverein geben, in dem der Belang. 
fröhliches Singen keine Pflege fände? Ganz abgeſehen von ſeiner 


1) Auf Grund eingehender Beratungen in mehreren Sitzungen des 
Zentralvorſtandes und des Zentralausſchuſſes hat der Zentralverband der 
katholiſchen Jungfrauenvereinigungen Deutſchlands folgende Richtlinien für 
die Pflege der Leibesübungen (Turnen, Schwimmen, Spiel, Wandern) her⸗ 


ausgegeben: 
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Bedeutung für die kirchliche Verſammlung birgt der edle Geſang, 
das ſchlichte Volkslied ſoviele Gemütswerte in ſich und begegnet ge— 
rade bei den Mädchen ſoviel Anlage und Intereſſe, daß das Lied zu 
jeder normalen Mädchenerziehung gehört. Aber wo bleibt bei dieſen 
übungen die Familie? Wäre das ſinnige, gemütvolle Volkslied 
nicht aus unſeren Familien faſt ausgeſtorben, dann brauchte man 
ihnen von außen her nicht dieſes herrliche Familiengut zu ſchenken. 
Und jo wollen wir allen Kongregationen herzlichen Dank wiſſen, vie 
dieſen Kronſchatz des Familienlebens in ihre Hut und Pflege nehmen. 

Aber das viele Theaterſpielen ſcheint doch wirklich über— 
flüſſig. Das allzuviele und das ſinnloſe und alberne ganz gewiß. 
Aber die Bühne, und auch die Volksbühne kann doch eine Erziehungs— 
anſtalt ſein und iſt es, gottlob, in vielen neuzeitlichen Kongregatio— 


nen treu einer ruhmreichen Vergangenheit, in der die Kongregations— 


bühne durch Jahrhunderte ein wertvolles Erziehungs- und Bildungs— 
mittel des Volkes war. | 

Dürfen Kongregationen wohl auch wandern, nicht nur im 
obligaten Jahresausflug, ſondern gar in eigenen Gruppen ein- oder 
zweimal im Monat? Wir verurteilen vielleicht auch dies und ſehen 
doch täglich, was dem Volke in der Stadt durch die Entfremdung 
von der Natur verloren geht an körperlichen und ſeeliſchen Gütern. 
Wir reden über den Fluch der Großſtadtkultur, ſehen und fühlen ihn 
täglich im eintönigen Steinmeer der Stadt. Was tun wir aber prak— 
tiſch, um ihn zu bannen? Im Wandervogelfieber unſerer Jugend 
liegt bei allen übertreibungen und Entartungen ein geſunder Zug 
und eine notwendige Reaktion. Wir wollen es den Kongregationen 
hoch anrechnen, die dieſen Trieb und Drang in geſunde Bahnen zu 
lenken und unter zuverläſſigen Führerinnen weibliche Wander— 


abteilungen einzurichten beſtrebt ſind. 


1. Unſere Vereine dürfen nicht mehr, wie es bisher noch vielfach der 
Fall iſt, die Leibesübungen für Mädchen grundſätzlich ablehnen, ſondern 
müſſen, je nach den örtlichen Verhältniſſen und Bedürfniſſen, innerhalb der 
Vereinsarbeit geſunde und edle Leibesübungen pflegen. 

2. Die Pflege der Leibesübungen muß ſich vollziehen in den durch die 
körperliche Eigenart und die Frauenwürde gegebenen Grenzen. (Verwerflich 
wäre es, a) große Maſſen der Vereinsmitglieder durch eine intenſive Werbe— 
tätigkeit für die Teilnahme am Turn- und Sportbetrieb gewinnen zu 
wollen. Wenn ſchon bei der männlichen Jugend nur ein Teil Bedürfnis 
und Neigung dazu hat, jo iſt dies erſt recht bei der weiblichen Jugend der 
Fall;: b) den Turn- und Sportbetrieb der männlichen Vereine nachzu 
ahmen und es dieſem möglichſt gleich zu tun. Die Leibesübungen müſſen 
ſowohl nach der geſundheitlichen als auch nach der ethiſch-äſthetiſchen Seite 
hin der Mädchenart angepaßt ſein. Sie ſollen ſoweit als möglich mit der 
Pflege des Gemüts verbunden ſein. Zu bevorzugen ſind: Wandern in 
kleinen Gruppen, Freiübungen, Volts- und Reigentänze, Bewegungsſpiele 
und einzelne Ballſpiele, insbeſondere Korbball-, Schlogball- und Tam⸗ 
burinſpiele. Dagegen iſt das Turnen und Schwimmen ſtets in mäßigen 
Grenzen zu halten: 0) einen großen Kampf- und Wettſpielbetrieb einzu— 
richten oder Schauſtellungen vor der breiten Oeffentlichkeit zu veranſtalten; 
d) eine der weiblichen Anmut und Würde widerſprechende Kleidung zu be— 
nützen: e) die Leitung weiblicher Gruppen Männern zu übertragen; f) ir- 
gendwelche Gemeinſchaftlichkeit mit männlichen Vereinen zuzulaſſen.) 

3. Innerhalb dieſer Grenzen müſſen die Leibesübungen in zünftiger 
Form gepflegt werden, ſodaß allen berechtigten Anforderungen Rechnung ge— 
itagen werden kann. 


. 
4 
en * 
17 
en, 
en 
14 
id⸗ 
n — 
16 
5= 
17 
en 
m 14 
t, 
n 14 
t- 
ib 
10 
1 
—„-„— 
4 
| 
175 
71 
156 
112 


> 
— 


7 4 
= 


* 


272 Die Marianiſche Jungfrauen⸗Kongregation. 


Aber gehört das Mädchen nicht ins Haus, zur Familie? Wenn 
es wandern will, ſo mag es mit Vater und Mutter am Sonntag 
ſpazieren gehen, könnte man einwenden. Ganz recht. Es iſt ein 
wunderſchönes Bild, ſo eine Familie am Sonntag zu ſchauen. Aber 


* ift das immer möglich? Wieviele Eltern gibt es, die auch dafür gar 


keinen Sinn haben! Und wieviele Töchter gibt es, die, nicht ohne 
Schuld der Mutter, zu ihr in einem ſolchen Verhältnis ſtehen, daß 
ſie der Naturfreuden nicht mehr froh werden können! Und iſt der 
Geſelligkeitstrieb, der Drang der jungen Mädchen, unter ſich zu ſein, 
zu ſingen und zu ſpielen, nicht auch ein berechtigter und geſunder 
Trieb? Und dürfen wir uns denn, falls wir in bequemer Sorgloſig⸗ 
keit an dem Problem vorübergehen, uns beklagen, wenn viele un⸗ 
ſerer jungen Mädchen in den Städten mit dem Wandervogel oder 
anderen Wanderklubs in die Welt hinausziehen zum größten Scha⸗ 
den für Sitte und Glauben? 

Viele Kongregationen ſind am Werke, durch übung der Cari⸗ 
tas der allgemeinen Not zu ſteuern. Alljährlich um Weihnachten 
werden große Kiſten mit ſelbſtgefertigten Kleidungsſtücken von un⸗ 
ſeren Jungfrauenkongregationen an die ſchwer bedrängten Anſtalten 
der Diaſpora geſandt. Wer aber fertigt dieſe Gaben der Liebe an? 
Die Kölner Heinzelmännchen tun es nicht mehr. So opfern unſere 
nen manche traute Winterabendſtunde für die Miſſionen und 
die Diaſpora und die armen Kommunionkinder. Das geſchieht nicht, 
weil man glaubt, „den Jungfrauen etwas bieten zu müſſen“, ſondern 
um hohe heilige Aufgaben zu erfüllen. Die Jungfrau gehört ins 
Haus: ſoviel als möglich, ja. Sie muß auch hie und da aus dem 
Haus, genau wie die Jungfrau von Nazareth es tat. Wer möchte 
die Notwendigkeit beſtreiten? 

Pfarrer Oberdoerffer meint: „Die Mädchen, die umherlau⸗ 
fen, kommen durchweg nicht zu den Veranſtaltungen unſerer Ver⸗ 
eine“. Die Wahrheit dieſer Feſtſtellung läßt ſich allerdings nicht be⸗ 
ſtreiten: Die Mädchen, die umherlaufen, kommen überhaupt nicht 
u unſeren Veranſtaltungen. Aber eine Frage ſei erlaubt: Warum 
aufen ſoviele Mädchen umher? Können wir ruhig ſagen, daß wir 
ſeit einem Menſchenalter alles getan haben, um der ſittlichen Not 
und den Gefohren unſerer katholiſchen Mädchenwelt zu ſteuern? Es 
iſt nun einmal Tatſache, daß das Herumlaufen der Mädchen nicht 
überall gleich ſchlimm iſt. Und wenn man nach den Gründen dieſes 
Unterſchiedes forſcht, jo findet man, daß man in dem einen Bezirk 
ſich auch außerkirchlich mehr um das Mädchen gekümmert hat, in 
dem anderen weniger. 

Gewiß kommen zu den Veranſtaltungen der Kongregation auch 
ſolche Mädchen, „die zu Hauſe gut gehalten ſind und ſonſt bei den 
Eltern blieben“. Aber würden dieſe Mitglieder ſo treu kommen, 


„penn ihnen die Veranſtaltungen gar nichts Nützliches böten? Sit 


enn tatſächlich in statu naturae lapsae die Familie als ſolche allen 
Anforderungen gewachſen? Sollen dieſe braven guten Mädchen 
nicht auch die Möglichkeit haben, dem berechtigten Bedürfnis, mit 
Altersgenoſſinnen zuſammen Nützliches und Fröhliches zu treiben, 
nachzukommen? Es kommen aber nicht nur dieſe treu behüteten 


Kinder zu den einigermaßen gut geleiteten Veranſtaltungen. Gibt 


es nicht in jeder Stadt viele brave ortsfremde Mädchen, Dienſt⸗ 
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mädchen und andere, die ſich freuen, an dem Sonntagnachmittag oder 
auch an anderen freien Abenden eine Stätte der Erholung und der 
nützlichen Beſchäftigung zu finden? Und es kommen noch andere, 
die äußerlich wohl eine Familie haben, ohne aber da ſeeliſch ein 
Heim zu finden. 
Gewiß beſteht die Gefahr, „daß leichtfertig angelegte Mädchen 
unter dem Vorwande, zum Verein zu gehen, oder auch nach den 
Vereinsſitzungen hinter dem Rücken der Eltern gefährliche Zuſam⸗ 
menkünfte aufſuchen“. Aber eine Frage: Gibt es etwas auf der Welt, 
das vor Mißbrauch geſchützt wäre? Wir wiſſen: auch das Allerheiligſte 
nicht! Die Sonntagsmeſſe, der Nachmittagsgottesdienſt, die Miſſions⸗ 
redigt und anderes können mißbraucht werden, „gefährliche Zu: 
ammenkünfte aufzuſuchen“. Ein gelegentlicher Mißbrauch iſt auch 
nach der ſtrengſten Moral kein Grund, etwas Nützliches und Gutes 
zu unterlaſſen. | 
Wie wir durch dieje Veranſtaltungen, um mit dem Verfaſſer zu 
reden, „das Fliehen aus der Familie autoriſieren“, iſt wirklich nicht 
einzuſehen. Jedenfalls könnte man mit demſelben Recht, allerdings 
auch mit demſelben Mangel an Klarheit und Gerechtigkeit, denſelben 


Vorwurf gegen manche Veranſtaltung erheben, die auch Herr Pfarrer 


Oberdoerffer ſicher nicht mißbilligen kann. Wir wiederholen auch 
mit ihm: „Das Familienleben zu hegen und zu pflegen, iſt die große 
Aufgabe der Zeit. Sind die Jungfrauen mehr oder weniger dem 
Familienleben entfremdet, dann müſſen wir unermüdlich immer, im⸗ 
mer wieder betonen, daß die Jungfrau ins Haus wer und daß es 
ten.“ Ganz recht. 
Nur glauben wir, daß wir mit Worten alle in es nicht fertig 
bringen, das Familienleben zu pflegen und die Jungfrau ins Haus 
zurückzuführen, ſondern daß auch Werke und Taten ganz im Sinne 
einer opferbereiten Kongregationsarbeit erforderlich ſind. 
Im übrigen überſehe man doch nicht die große Bedeutung der 
außerkirchlichen Veranſtaltungen auch für die Haus- und Familien⸗ 


ſeelſorge. Dieſe Veranſtaltungen bringen den Präſes nicht nur in 


engere Berührung mit den Vorſtandsmitgliedern und Bezirksvor⸗ 
ſteherinnen, in deren Mitarbeit ſich die Tätigkeit des Prieſters ver⸗ 
dutzendfacht, ſondern da lernt der Geiſtliche auch die übrigen Mit⸗ 
glieder kennen. Hundert Dinge erfährt der geſchickte Präſes an 
einem Sonntagnachmittag über die Familienverhältniſſe, die Arbeits⸗ 
efahren der Mitglieder, über die Not der Dienſtmädchen, den Fort⸗ 
chritt der Gewerkſchaften und vieles andere. Daß in Frankreich 
die religiöſe Not ſo himmelſchreiend unter dem Volke geworden iſt, 
verdankt das Land zum Teil der Loſung: Le prötre à la sacristie. 
Wenn in Deutſchland das Volk auch in den Städten noch ſo treu zum 
Klerus ſteht, ſo verdanken wir es nicht zum wenigſten der außer⸗ 
kirchlichen Arbeit in unſeren Jugendvereinen. 

Der Verfaſſer hält es nicht für ratſam, „Sonderabteilungen für 
religiöſe Zwecke in den Jungfrauenvereinen zu bilden. Denn ſie 
erheiſchen viel Sonderarbeit des Klerus auf Koſten des Ganzen; ſie 
fördern den Partikulargeiſt und bisweilen einen frömmelnden Sinn. 
Sie verderben den Geſchmack am allgemeinen Gottesdienſt“. In 
der Regel ſeien ſie auch nicht von langer Dauer. 
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Wenn dieſe „Sonderabteilungen für religiöſe Zwecke“ Kurſe 
ſind, in denen vielleicht allwöchentlich apologetiſche, bibliſche, kirchen⸗ 
geſchichtliche oder andere religiöſe Fragen beſprochen werden, ſo 
möge die Feſtſtellung genügen, daß ſolche Abteilungen in ſehr vielen 
Kongregationen beſtehen, ohne daß ſich die angeführten Mängel und 
Schattenſeiten geoffenbart hätten. Sind wir denn wirklich jo ganz 
ſorglos und unbekümmert um das, was die Arbeitsſtätte, der Ber: 
kehr mit allen möglichen Weltanſchauungen auf den Büros und im 
täglichen Verkehr, die Lektüre, die ganze Kultur, in der wir leben, 
on Zweifeln, Unklarheiten und Irrtümern in die Seelen oft der ge— 
weckteſten Mädchen hineintragen? Wie helfen wir ihnen in dieſem 
Kampfe? Genügt es auch hier, zu rufen: Die Jungfrau gehört ins 
Haus? Auch iſt keine Berufung auf das Weſen oder die Geſchichte 
der Kongregation, als ob dieſe oder die oben erwähnten Veranſtal⸗ 
tungen mit dem rechten Geiſte der Kongregation nicht vereinbar 
wären, in irgend einer Weiſe berechtigt. Ganz im Gegenteil. Und 
weit entfernt, „den Partikulargeiſt oder den frömmelnden Sinn“ zu 
fördern, ſind doch ſolche Beſprechungen das beſte Mittel, den Reich⸗ 
tum der religiöſen Wahrheiten und den Geiſt univerſeller Liebe den 
Mädchen nahezubringen. Und ſtatt den Geſchmack am allgemeinen 
Gottesdienſt zu verderben, öffnen ſie den Geiſt der Mädchen gerade 
für deſſen tiefen Gehalt und Schönheit. So ſpricht die Erfahrung. 

Sollte der Verfaſſer aber unter den „Sonderabteilungen für 
religiöje Zwecke“ andere, z. B. die ſogenannten euchariſtiſchen Ab⸗ 
teilungen, verſtehen, die vielerorts in ſchönſter Blüte ſtehen, dann 


in Kürze nur das eine: Gut geleitet, erheiſchen ſie gar nicht viel Son⸗ 


derarbeit des Klerus auf Koſten des Ganzen. Sie fördern durchaus 
nicht den Partikulargeiſt oder frömmelnden Sinn. Sie — in den 
Kongregationen in Nord und Süd der Feuerherd des Opfergeiſtes 
und des Idealismus, die Pflanzſchule und Erziehungsſtätte der allzeit 
hilfsbereiten Mitarbeiterinnen, und ſtatt den Geſchmack am allge⸗ 
meinen Gottesdienſt zu verderben, führen ſie die Jungfrauen zur 
täglichen heiligen Meſſe und zur öfteren heiligen Kommunion, über— 
haupt zum göttlichen Heiland. | 

Ob dieſe und die oben erwähnten Abteilungen von langer Dauer 
ſind, hängt allerdings davon ab, ob der Präſes den echten Geiſt der 
Kongregation, den Eifer des Apoſtels, die Liebe und Sorge und Treue 
des guten Hirten beſitzt. Ferner davon, ob er für die verſchiedenen 
Abteilungen die geeigneten Mitarbeiterinnen, zumal aus dem Lehre- 
rinnenſtande, den Ordensſchweſtern und den Mitgliedern der Kon⸗ 
gregation findet. Denn ohne dieſe Mithilfe — und dies wird häufig 
bei der Kritik der außerkirchlichen Kongregationsarbeit überſehen — 
ohne dieſe Mithilfe iſt es aus manchen Gründen dem Klerus aller— 
dings nicht möglich, die außerkirchliche Arbeit an unſerer weiblichen 
Jugend zu leiſten. Mit ihr wird aber Herrliches geleiſtet. So reden 
die Tatſachen. Experto crede Roperto! 


Das Programm, das der Verfaſſer zum Schluſſe anführt und das 
die Kongregationsarbeit auf die monatliche Kommunion, den kirch— 
lichen Montagsvortrag, eine jährliche ee und einen Ausflug 
beſchränkt, ſcheint uns nach den Ausführungen und aus manchen an- 
deren Gründen mehr als bündig und beſcheiden. Sollte das wirklich 
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genügen, um den vielen ſeeliſchen Bedürfniſſen unſerer Stadtmädchen 
mitten in ihrer großen Not gerecht zu werden? Sollten wir Geiſt— 
liche wirklich keinen Drang verſpüren, einen weiteren und umfaſſen— 
deren Einfluß auf ihre Entwichlung und Führung auszuüben? So 
hat die Kirche wohl nicht in ihren größten Zeiten gedacht. 

Und ſoll dies auch auf dem Lande genügen? Gewiß mag es Orte 
und Verhältniſſe geben, bei denen nicht viel mehr möglich iſt. Aber 
hören wir denn nicht unabläſſig Klagen über die Roheit, den Stumpf— 
ſinn, die Oberflächlichkeit, die Ausgelaſſenheit, die Ungebildetheit, 
die Ungezogenheit, die Vergnügungsſucht und Kulturloſigkeit und 
andere ſchlimme Dinge auch der weiblichen Landjugend? Eine Frage? 
Was tun wir Volksführer und Volkserzieher, um dieſen Entartungen 
zu ſteuern? Wir klagen und verklagen; wir urteilen und verur— 
teilen. Aber was haben wir getan, um eine Landhultur zu ſchaffen 
und zu bewahren? Was tut die Kongregation der Jungfrauen? 
Und doch, was könnte ſie, richtig verſtanden und richtig geleitet, tun 
zum Segen unſeres Landvolkes?! 

Wenn wir in dieſen Ausführungen nun manchesmal weit von 
den Auffaſſungen von Pfarrer Dr. Oberdoerffer abgerückt ſind, ſo 
haben wir doch die Freude, uns zum Schluß ſo ziemlich eines Sinnes 
mit ihm zu finden. Was er geſagt, „ſollte die Regel für die Leitung 
der Jungfrauenvereinigungen ſein“. „Man gehe davon nur ab, wenn 
es wirklich geboten erſcheint“, meint er ganz zum Schluß. Offen ge— 
ſtanden, ſcheint uns dies ſehr, ſehr oft geboten. Es ſcheint uns gerade 
ein Gebot der Stunde, ein Gebot der Zeit zu ſein, daß unſere Jung— 
frauenvereine und-Kongregationen in Stadt und Land in all den 
Fragen, die unſere Jugend von heute bewegen und erregen, eine um— 
ſichtige, bewährte und tatkräftige Führung übernehmen. Das tun 
ſie, wenn ſie die neuzeitlichen Aufgaben zu löſen und zu beherrſchen 
ſuchen, der Religion den unbeſtrittenen Primat in dieſer Führung 
überlaſſen, ohne aber die außerkirchlichen Aufgaben zu überſehen 
oder zu vernachläſſigen.“) 


Die mariologiſche Bedeutung von „Mulier“ 


bei Joh. 2, 4 und 19, 26 coll Apoc. 12, 1. 
Von Profeſſor F. H. Schüth 8. J., St. Andrä i. L. (Kärnten). 


II. (Schluß). 
| Joh. 2, 4. „Quid mihi et tibi, Mulier?“ Noch viel weniger als 
bei der früher (I.) behandelten Stelle (Joh. 19, 26) hat man bei Erklä⸗ 
rung dieſer anderen Stelle, weder die Bedeutung der Anrede „Weib“ 
noch die oben betonten Umſtände beachtet und herangezogen. Vor 
allem ſei nochmals betont, Auf es derſelbe hl. Johannes iſt, der in ſei— 
nem Evangelium für den Anfang des öffentlichen Lebens Verb beim 
eriten Wunder auf der Hochzeit zu Kana und am Ende desjelben auf 
Golgatha dies berichtet, und derſelbe, der in der großen Viſion Apok. 


') Das Leſen der Präſides-Korreſpondenz für Mar. Kongregationen 
(Innsbruck, Caniſianum) wird in die bewußte und zweckmäßige Eigen⸗ 
art aller Sodalitäten am bequemſten und ſicherſten einführen. Die Red. 
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12 uns die tiefe Bedeutung des „Weibes“ enthüllt. Ich möchte hier 


noch auf einen Zuſammenhang aufmerkſam machen, nämlich die Pa- 
rallele zwiſchen dem Engelsgruß an Maria und der Schilderung des 
„Weibes“ in der Apokalypſe, ſo daß man dieſe geradezu als das Ave 
Maria des Liebesjüngers bezeichnen kann. Denn in der Tat ent⸗ 
ſprechen die drei Teile dieſer Schilderung genau den drei Teilen des 

ngelsgrußes: 

Ave Maria „gratia plena“ —, mulier „amicta sole“, 
„Dominus tecum“ — „lunasubpedibuseius“ (Proto- 
evangelium). „Benedieta tu in mulieribus“ — „corona 
stellarum duodecim in capite eius“. 4 

Hier nur eine kurze Erklärung, die für unſere Frage genügen # 
kann. — 

Was den erſten Teil betrifft, ſo iſt der Parallelismus und der 
Sinn ganz klar und unmittelbar evident: Die Gnadenfülle = das 
Sonnenkleid iſt die bräutliche Ausſtattung der „Tochter des Vaters“. 
Dies iſt nach Scheeben das einzige wirklich göttliche Prädikat, welches 
Maria in unzweideutigem und rollem Sinne zukommt (vergl 
Scheeben III. Bd. V. Buch Nr. 1618) 

Im zweiten Teil kommt mit Bezug auf das Protoevan⸗ 
gelium die ſchon in der göttlichen Prädeſtination objektiv (in- 
tentionaliter) gegebene ewige (bräutliche) Verbindung mit der 
zweiten göttlichen Perſon („Sponsa Verbi“) und der „Domina“ 
mit Chriſtus als Dominus und Sieger über die Schlange zum 
Ausdruck. Denn der Mond unter den Füßen des „Weibes“ be⸗ 
deutet bekanntlich das falſche Licht und die innere Unbeſtändigkeit 
aller gottfeindlichen Lehren und Geiſtesmächte; und ſo bezeichnet der 
Mond das Haupt der Schlange unter den Füßen des Weibes und 
ihres Samens, und ſo bedeutet es dasſelbe wie „Dominus tecum“, 
weil der Herr, Chriſtus, mit ihr iſt, nicht nur auf Grund der leiblichen 
Mutterſchaft, ſondern mehr noch als Dominus mit der Domina im 
matrimonium divinum, oder beides X auf Grund 
der „bräutlichen Mutterſchaft“ des „Weibes“, der neuen Eva. 
Und dies wird deshalb mit Recht auch als „Perſonalcharakter“ der 
„sung rau: (Braut⸗) Mutter“ bezeichnet. (Scheeben a. a. O. S. 276 


Im dritten Teile erſcheint fie nun eben als Weib — „benedicta 
tu in mulieribus“ — in beſonderer Weiſe als Trägerin des Segens, 
als Sitz und Organ des hl. Geiſtes, der als „costa Verbi“ 
(Methodius) das „Weib“, die neue Eva, konſtituiert. — 

Was das Verhältnis Marias zum Hl. Geiſt betrifft, ſo würde das 


eine eigene Abhandlung erfordern. An anderer Stelle hoffe ich dar⸗ 


über eingehender handeln zu können. — Hier will ich nur den Aus⸗ 
druck „eine Artperſönlicher Einheit“ kurz erklären und 
rechtfertigen. — 

i o eine Vereinigung iſt, iſt auch eine Einheit, und wo die Ver⸗ 
einigung mit einer Perſon eintritt, haben wir auch eine Art perſön⸗ 
licher Einheit. Dieſe Einheit kann wie die Vereinigung bloß mora⸗ 
lch und im uneigentlichen Sinne ſein, wenn Perſonen zu einer mora⸗ 
liſchen wo. vereinigt find wie in der Ehe oder einer anderen Socie- 
tas, oder aber eine Einheit auf Grund einer ebgliſchen, realen beſon⸗ 
ders organiſchen Vereinigung. Dieſe kann wieder ſein ent⸗ 
weder ſubſtantiell (Unio hypostatica), dann haben wir eine perſönliche 
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Einheit im aber t f und ſubſtantiellen Sinn, d. h. eine einzige Per⸗ 
ſon. Oder aber iſt ſie nur akzidentell, wie wir dies durch „Innewoh⸗ 
u bezeichnen; womit auch eine gewiſſe perſönliche Einheit gegeben 
iſt, beſonders wenn es als proprium und nicht bloß appropriatum 
der göttlichen Perſon genommen wird. So werden ja auch die Begna— 


deten dii genannt, und heißt es bei den V. V. Deus factus est homo, 


ut homo fieret Deus. Dies gilt um ſo mehr, wenn die geſchöpfliche 
Perſon geradezu als Organ vollſtändig untergeordnet der gött⸗ 
lichen Perſon erſcheint, wie die Causa ministerialis im Spender der 
Sakramente, wo man ja auch ſagt, daß der Prieſter mit Chriſtus eine 
perſönliche Einheit jei. — Um wieviel mehr gilt dies von Maria in 
ihrem Verhältnis zum Hl. Geiſt! — 

cube überfluß will ich das Argument noch in ſyllogiſtiſcher Form 
anführen. 

Der Hl. Geiſt macht ſowohl Maria (durch prinzipielle Inhabitatio) 
als auch die Kirche (als „Seele“ der Kirche) entſprechend ſeinem Per⸗ 
ſonalcharakter („costa Verbi“ nach Methodius „Dialogus decem Vir- 
ginum“) zur neuen Eva. — 

Atqui die neue Eva bezeichnet evident eine Perſon, eine „perjön- 
liche Einheit“; wobei zu bemerken iſt, daß „Perſon“ nicht nur das 
Griechiſche dröstas:c, ſondern auch rpöswrov bezeichnet. Daher muß 


man im Deutſchen das dem Griechiſchen entnommene „Hypoſtaſe“ ge⸗ 
brauchen, wenn man es genau von dem weiteren Begriffe xuöswrav 


unterſcheiden will. — 

Ergo bildet der 4 Geiſt ſowohl mit Maria als mit der Kirche eine 
Perſon — zwar nicht r,, aber rpöswrnv oder perſönliche Einheit, 
d. h. der Hl. Geiſt bildet mit der Kirche eine Art perſönlicher Ein- 
heit — Eva, !! indem er durch die heiligmachende Gnade in ihren Glie— 
dern und in der 3 prinzipiell als Seele derſelben (vergl. 
Franzelin und Dorſch „De ecclesia Christi“), als Lebensprinzip wohnt 
und ſo auch die übernatürliche, göttliche Hypoſtaſe derſelben iſt (vergl. 


Scheeben a. a. O. Nr. 1610 ff. und Nr. 1813 und auch $ 240 b Nr. 766 ff.). 


Und ſo bildet er auch mit Maria als Herz der Kirche und perſönlicher 
R elſt der hei derſelben durch ſeine prinzipielle Inhabitation 


mittelſt der heiligmachenden Gnade („gratia plena“) eine Art perſön⸗ 


licher Einheit, indem er fie wie die Kirche zur neuen Eva und eben- 
bürtigen („coelestis Eva dem Adam coelestis“ aſſoziiert) Braut 
(Sponsa Verbi — hier auch Christi) macht. — 

So erſcheint uns Maria tatſächlich am Pfingſtfeſte inmitten der 
Apoſtel als Urbild und perſönliche Repräſentantin und weiterhin als 
Ders der Kirche „in capite eius corona stellarum duodecim“ auch in 
— perſönlichen (aͤkzidentellen — „Inhabitatio“) Einheit („para- 
cleta“, „columba Dei“) mit dem Hl. Geiſt jo recht als „benedicta in 
mulieribus“. — 

So kann dies auch als jtarkes Schriftargument gelten dafür, daß 
es wirklich Maria iſt, welche der Seher hier in dem „großen Zeichen 
am Himmel“ vor Augen hat eben als Repräſentantin der Kirche in 
der oben bezeichneten Einheit, welche den Vätern dergeſtalt vertraut 
iſt, daß ſie oft im ſelben Satze Maria für die Kirche oder die Kirche für 
Maria einſetzen (vergl.: Thomas Livius „Die allerſeligſte Jungfrau 
bei den Vätern der * Jahrhunderte“ (deutſche überſetzung, Trier 
1907) 2. Bd. 4. Kp. S. 90 ff. — 
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Es iſt „das Weib“, die neue Eva, das iſt Maria und die Kirche in 
beſagter Einheit in und durch den Hl. Geiſt als „costa Verbi“. Und 
die darin enthaltene Parallele Maria — Eva iſt das urpatriſtiſche Prin- 
zip der Lehrentwichelung über Maria. Es iſt aber dies auch der for: 
male Teil in der „Gottesmutterſchaft adäquat genommen“, wie 
ſie von Gott gedacht und gewollt iſt, d. h. als „gottesbräutliche Mut⸗ 
terſchaft“, wie Scheeben nun das ſpekulative Grundprinzip der patri⸗ 
ziſchen Mariologie formuliert hat. Die phyſiſche, leibliche Mutter⸗ 
chaft iſt da gleichſam das Materialprinzip, das bräutliche Verhältnis 
aber das Formalprinzip, weil eben, wie der hl. Thomas S. th. III. 
or. d. O. a. 1. jagt, nach Gottes Erlöſungsplane die Erlöſung nach Art 
eines bräutlichen Bundes zwiſchen dem Sohne Gottes und der menſch⸗ 
lichen Natur vollzogen werden ſollte, und deshalb Maria als perſön— 
liche Vertreterin der Menſchheit den Konſens geben, in ihrem Fiat das 
Jawort ſprechen mußte, und jo auch frei als Mandatarin der Menſch⸗ 
heit bei der Erlöſung mitwirkte; und dies tat ſie und konnte ſie nur 
tun als „ancilla Domini“ durch die Kraft des ihr durch die Gnaden⸗ 
fülie prinzipiell innewohnenden Hl. Geiſt als deſſen Organ. 
Dadurch wurde die demütige Magd zur Braut und Genoſſin, zur „Do- 
mina zum „Dominus“ Chriſtus als Erlöſer erhoben auch in das Prin⸗ 
zip der Erlöſung („causa salutis“ nach Irenäus) eben im Sinne eines 
Matrimonium divinum, in deſſen Prinzip und Urſache auch die Braut 
mit ihrem Ja-Wort gehört, wenn auch in noch jo großer Abhängigkeit 
vom Bräutigam und ſeinem zu ſich ſie erhebenden Willen. — Daher 
ſagt der hl. Thomas a. a. O. „ut ostenderetur, esse quoddam spirituale 
matrimonium inter Filium Dei et humanam naturam. Et ide o (per 
annuntiationem) expectabatur consensus Virginis loco totius 
humanaenaturae“ Und das bildet denn auch geradeim 
Anſchluß an dieſe Stelle deshl. Thomas in den En⸗ 
zykliken Leo's XIII. über den Roſenkranz das Funda⸗ 
ment für die hier vom höchſten kirchlichen Lehramte klar vorgetragene 
Lehre von der univerſalen Mutterſchaft Mariens gegenüber allen Er— 
löſten auf Grund ihrer Mitwirkung am Erlöſungs⸗ 
werke Chriſti. Das aber ſind gerade jene zwei Momente, welche 
in dem Begriffe „des Weibs“, der neuen Eva, enthalten ſind: das 
Weib als Jungfrau-Braut, als helfende (ebenbürtig = simile) Benoj- 
fin: „adiutorium,simile“ und als einheitliches Lebensprinzip mit dem 
neuen, myſtiſchen Adam verbunden, und eben deshalb als mütterliche 
Vermittlerin undempfangendes Prinzip des neuen Lebens aus 
ihm (causa non efficiens, sed recipiens), wenn auch in abſoluteſter Ab— 
hängigkeit, aber doch frei mitwirkend mütterliches Prinzip: „mater 
viventium.“ — 

Und nun beachte man wohl, daß derſelbe hl. Joh., der in der Apo⸗ 
Rulypje die Idee der neuen Eva in dem angegebenen Sinne in das 
Wort „Mulier“ faßt, im Evangelium dies als Anrede Chriſti an Maria 
berichtet; und zwar wird, wie wir ſahen, am Ende des öffentlichen Le⸗ 
bens in den letzten Worten am Kreuze nach der einen Seite aus dem 
Begriff Eva die univerſale Mutterſchaft — mater viventium — her⸗ 
ausgehoben, im Anfang aber des Evangeliums und im Beginn des 
öffentlichen Lebens Jeſu, gelegentlich der Hochzeit zu Kana tritt uns 
die neue Eva als adiutorium simile entgegen — wenigſtens in jener, 
wie wir ſehen werden, allgemeinen Auffaſſung, daß es die Fürbitte 
Mariens war, welche dies Wunder bewirkte, reſp. beſchleunigte. — 
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Wenn wir uns nun daran wagen, auch für dieſe Stelle gerade aus 
dieſer Anrede „Mulier“ in dem bezeichneten Zuſammenhange und auf 
Grundlage der kurz gezeichneten katholiſchen Auffaſſung eine Erklä— 
rung zu verſuchen, o könnte es vielleicht anmaßend erſcheinen. Aber 
gerade die Menge und Widerſprüche der Erklärungsverſuche darf als 
Entſchuldigung dienen, daß wir von dieſem nicht beachteten Zuſam— 
menhange aus eine Antwort auf die Frage ſuchen, welche Odilo Rott— 
manner O. S. B. ganz richtig ſo formuliert: „Iſt das Weinwunder 
von Kana mit oder ohn e Rückſicht auf die Inſinuation oder Inter— 
ceſſion Mariens gewirkt worden“? — 

So „Geſammelte Aufſätze“ („Geiſtesfrucht aus der Klojterzelle“) 
München 1908, S. 192. „Eine mariologiſche Studie,“ vergl. „Theol. 
Quartalſchr.“ (Linz) 1892, S. 213. — Hier werden nach Anerkennung 
der Wichtigkeit dieſer Stelle für die Mariologie die verſchiedenſten 
Erklärungsverſuche angeführt. Die Erklärung aber, welche Rottman— 
ner gibt im Sinne einer abſolut verneinenden Antwort auf die obige 
Frage, iſt, wie er ſelbſt S. 215 der „Geſammelten Aufſätze“ ſagt, ent— 
gegen der — gewordenen Lehre neuerer Dogmatiker, daß 

hriſtus ſein erſtes Wunder auf die Fürbitte Mariens, d. h. um dieſer 
Fürbitte willen, gewirkt habe“. Dazu heißt es in einer Anmerkung 
unten: „Post hoc, ergo propter hoc!“ — Soll das heißen, daß beim 
Evangeliſten nur ein „Post hoc“, nur ein zeitlicher Zuſammenhang 
wiſchen dem Wunder und der „Bitte Marias“ beſtehe? — Was 
fol dann die ganze Erzählung, wenn gar kein innerer Zuſammenhang 
zwiſchen der Bitte Marias und dem Wunder beſteht? Rottmanner 
aber ſieht darin einzig „eine Zurückweiſung der Einflußnahme der 
Mutter auf die allein durch des Vaters Willen beſtimmte meſſianiſche 
Tätigkeit.“ Ob man aber dies als den „durch wiſſenſchaftliche Exegeſe 
mit aller Sicherheit“ ermittelten „wirklichen Sinn der hochwichtigen 
Stelle“ anſehen kann, möchten wir bezweifeln. Neueſtens hat auch 
Gutberlet“) die gewohnte und allgemeine „ſtereotype“ Auffaſſung der 
Dogmatiker trotz dieſer „wiſſenſchaftlichen Exegeſe“ aufrecht erhalten. 
Doch ſeine Erklärung, daß Maria aus dem Ton der Worte allein die 
Gewährung ihrer Bitte entnommen habe, dürfte keineswegs be— 
friedigen. — 

Dem Ausfalle Rottmanners aber gegen die Dogmatiker am 
Schluſſe ſeiner Abhandlung (S. 215) gegenüber möchten wir betonen, 


daß die hkatholiſche, und darum auch wirklich „wiſſenſchaftliche“ Exe— 


geſe nicht „nur an die wirkliche Glaubenslehre“ gebunden iſt, ſondern 
auch im sensus catholicus und in einer wirklich allgemeinen 
Auffaſſung der Theologen wenigſtens eine äußere Norm zu beachten 
hat. Inſofern kommt es „auch in exegetiſchen Fragen“ auf die 
„Menge“ und nicht nur auf die „Strenge“ an. Sonſt wären ja über— 
haupt die Modernen und die negative Kritik mit ihrer „Strenge“ 
immer in der Vorhand. — 

Für die Art des Vorgehens dieſer „Strengen“ haben wir aber 
auch hier wieder ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel: Rottmanner 
(S. 215) ſchreibt: Wie man immer das Verhältnis von Joh. 2, 5. zu 
Joh. 2, 4. zurechtlegen mag, die Tatſache bleibt zu Recht beſtehen, 
„daß Maria nicht als Gebieterin ihres Sohnes über die 
Stunde Chriſti verfügt, ſondern als „Dienerin des Herrn“ ſich 


1) „Die Gottesmutter“ (Regensburg, Manz 1917) S. 17 f. 
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280 - Die mariologiſche Bedeutung von „Mulier“. 


in die Stunde Gottes gefügt hat.“) Da dürfte man wohl mit Recht 
fragen, ob das nicht eine Entſtellung und Verdrehung der gegenſei⸗ 
tigen „ſtereotypen“ Meinung ins Extrem iſt. Wer behauptet das un⸗ 
ter allen den „Dogmatikern“, reſpektive wer zweifelt daran? — 
Aber in der Anmerkung 1 habn wir einen Hinweis, wo auch wirklich 
wiſſenſchaftliche Exegeſe die richtige Erklärung zu ſuchen hat, und 
den wollen wir gerade befolgen. Ich bemerke nur noch, daß der 
früher angeführte Dogmatiker nun von Rottmanner als zweiter 
Zeuge angerufen werden könnte, da er ſeinerzeit nur einen einzi⸗ 
gen 0 anführen konnte, einen „Strengen“ gegen die „ſtereotype“ 
„Menge“. Der zweite, den er a als zweifelhaft bezeichnet, Bour- 
daloue, widerſpricht keineswegs ſich ſelbſt, wohl aber der Anficht 
Rottmanners. — 

2 gehen wir nun an die Erklärung dieſer Stelle, und wir 
werden ſehen, daß wir wie bei Joh. 19, 26, ſo auch hier eine einfache, 
aus dem Wortlaut ſelbſt geſchöpfte und allſeitig befriedigende Erklä⸗ 
rung finden, wenn wir das Wort „Mulier“ in dem angegebenen auto- 
nomaſtiſchen Sinne nehmen, wie der Evangeliſt ſelbſt es uns nahe⸗ 
legt, mit Rückſicht auf den Zuſammenhang. — 

Nehmen wir einmal an, wie wir es auch bei der anderen Stelle 
gemacht, Chriſtus habe auch hier dieſe Anrede in jenem bedeutungs⸗ 
vollen Sinne genommen und gebraucht, und Maria habe auch dieſen 
Sinn verſtanden. Dies könnte, wie auch oben geſagt, der „weiſeſten 
Jungfrau“, die vom Hl. Geiſte ganz cen erleuchtet war, nicht ab⸗ 
geſprochen werden, wenn man auch ihren Erkenntnisſtand nicht über 
das Niveau des Alten Teſtamentes hinausgehend annimmt. Denn 
ſie konnte und mußte wiſſen, daß ſie ſelbſt „das Weib“ war, welches 
gleich zu Anfang des erſten Buches der Offenbarung des Alten Teſta⸗ 
mentes, im Protoevangelium in der Verbindung mit dem verheiße⸗ 
nen Erlöſer erſchien. Wir können, ja wir müſſen auch annehmen, 
daß Maria ihre Stellung und Aufgabe — eben die Stellung und 
Aufgabe „des Weibes“ in der Verwirklichung des hier geoffenbarten 
Erlöſungsplanes ganz genau kannte und auch die Art ihrer Mitwir⸗ 


kung bei der Erlöſung. — 


Wenn ſie nun ihr göttlicher Sohn gerade bei dieſer Gelegenheit 
in Beantwortung ihrer ſo ſinnigen, ſo demütigen und sugleic) jo 
vertrauensvollen „inſinuierenden“ Bitte mit dieſem Namen 
anredet, ſo mußte ihr das nicht nur auffallen, ſondern fie mußte 
auch zugleich auf das Bedeutungsvolle dieſer Anrede in der Antwort 
auf ihre Bitte aufmerkſam werden. In dieſer Annahme allein würde 
es — dann vollkommen erklären, wie Maria in der Antwort ihres 
Sohnes nicht eine Ablehnung, ſondern ganz beſtimmt eine Gewäh⸗ 
rung ihrer Bitte verſtanden hat, was gemäß dem Berichte des Evan⸗ 
geliſten aus ihrer folgenden Handlungsweiſe evident hervorgeht. 
Aber gerade die wiſſenſchaftliche Exegeſe hat die Tatſache von dieſer 
Auffaffung Marias der Worte Jeſu wenn irgend möglich aus dem 
Wortlaute der Antwort ſelbſt zu erklären. Da können wir nun in 
Uebereinſtimmung auch mit den modernen Gegnern erg mit 
einem negativen Argument ausſchließend konſtatieren: daß 1. nicht 
in dem erſten Teile der Antwort, d spot na ooi;“ Maria dieſe Zufage 
finden konnte. — | 


1) Die Sperrungen find von mir. 
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Dies wollen wir jedoch keineswegs als abſolut ſicher behaupten, 


zn. vielleicht nur als dato, non concesso vom Standpunkte 
er negativen Kritik annehmen. Von anderer Seite wird nämlich be⸗ 


peziell der chaldäiſchen Sprache auch heute noch, nichts anderes be- 
agen als: „Nichts iſt zwiſchen uns; was in deinem Herzen iſt, iſt 


5 bene daß dieſe Phraſe im Sprachgebrauch des Morgenlandes, 


auch in dem meinigen — wir ſtimmen vollkommen überein.“ Vergl. 


dazu die Paſſauer „Theologiſch-praktiſche Monatsſchrift“, Jahr⸗ 
gang 7, 10. Heft, wo auf die wenig beachtete Mitteilung der „Mo⸗ 


natsroſen“, Jahrg. 7, S. 239, hingewieſen wird. Vergl. auch „Korre⸗ 


ſpondenzblatt für den öſterr. Klerus“ 1893, Nr. 23. 

Die griechiſche und lateiniſche Phraſe hat ohne rg einen 
durchaus ablehnenden Sinn, und in dieſem Sinne wird der Text 
durchgehends bei Vätern und Theologen erklärt. — 

uch im zweiten Teile der Antwort „n Tue 7 Spa on“ 


konnte Maria dieſe Zuſage nicht finden, da auch ſie durchaus abwei⸗ 


ſend iſt. Darin ſtimmen ebenfalls mit den modernen auch die älteren 
Erklärer ſchon überein, wenn ſie auch nicht eine ſo abſolute Abwei— 
ſung der „Einmiſchung“ Marias darin finden. Die Väter ſehen viel— 


mehr darin nur eine zeitliche Abweiſung und erblicken darin eine 


inweiſung auf die Szene auf Golgatha. So Auguſtinus in Joan. 
r. 8, 4-9. (M. P. L. 35, 1452), vergl. auch Thomas Livius (a. a. 


DO. 1. S. 269 ff.). Dann bleibt aber aus der Antwort Jeſu 


nur noch die Anrede an“, „Mulier“ übrig als Grund 


| — Marias Auffaſſung der Antwort und ihre zuverſichtliche Hand- 


ungsweiſe. — 

Wenn wir nun die Möglichkeit nachweiſen, daß in obiger An- 
nahme des Ar allem nch Marias für den Sinn dieſer Anrede 
„Weib“ ſie in ihr allein ſchon die Zuſage der Gewährung ihrer Bitte 
daft mußte, ſo iſt damit den Anforderungen und Geſetzen wiſſen— 
chaftlicher Exegeſe genug getan. Wir wollen alſo die ganze Antwort 
mit Rückſicht auf die konkreten Umſtände, den Zweck des “ug en 
Lebens Jeſu und des evangeliſchen Berichtes und der Stellung Ma- 
riens erklären. Der Zweck des öffentlichen Lebens Jeſu und insbe- 


ſondere der evangeliſchen Berichte iſt die vorbereitende Organiſa⸗ 


tion und Gründung des Reiches Chriſti, der Kirche, und zwar in 
erſter Linie des Trägers der Autorität Chriſti und ſeiner dreifachen 
Vollmacht. In dieſem äußeren, geſellſchaftlich⸗ rechtlichen Organis⸗ 
mus hat aber das Weib keinen Platz, bildet kein äußeres, ſichtbares 
Glied der Organiſation, auch Maria als neue Eva nicht. Und jo be- 


gründet die Anrede „Mulier“, Weib, zunächſt negativ das „quid mihi 


et tibi? alſo: „Ich habe jetzt bei Beginn meines öffentlichen Lebens 
nichts mit dir als dem „Weibe“ zu tun.“ Das iſt dann noch ausdrück- 
lich in dem „ti dal gi, Das will Chriſtus hier 
gleich ausdrücklich konſtatieren. Daraus erklärt ſich ja auch die 
„Verborgenheit Marias in den Evangelien“. Um ſo bedeutungsvoller 
muß aber auch ihr Hervortreten gerade am Anfange und am Ende 


des öffentlichen Lebens Jeſu im Evangelium gerade des hl. ö 
erſcheinen. Und hier am Anfange iſt es zuerſt dieſe Feſtſtel 


ung und 


Begründung, daß Maria auch als das „Weib“ (katexochen) die neue 
Eva, in der äußeren Kombination und Gliederung keinen Platz hat 
— daher auch keine äußere, dauernde Vertretung, wie es Chriſtus 
als Haupt in Petrus und ſeinen Nachfolgern hat. — Das wird dann 
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noch bekräftigt durch den Hinweis auf den Ratſchluß Gottes (non- 
dum venit hora mea). Nach dieſer negativen Seite können wir alſo 
der „wiſſenſchaftlichen Exegeſe“, auch wie fie von den Modernen 
verſianden wird, ganz recht geben. Wir ſahen aber ſchon, und das 
iſt aus der Handlungsweiſe Marias evident, daß die Antwort Jeſu 
auch einen poſitiven Sinn haben muß und ſpeziell für Maria 
haben mußte. Dieſer poſitive Sinn kann aber einzig in dem poji- 
tiven Sinne der Anrede, d. h. in der wirklichen Stellung des 
„Weibes“ zu Chriſtus und in ſeinem Reiche gefunden werden; und 
dies wenigſtens dann ſicher, wenn man in den anderen Worten 
mit den meiſten Exegeten nur und abſolut einen negativen 
Sinn findet; denn die Antwort hatte für Maria tatſächlich einen poji- 
tiven Sinn, aus dem ſie die Gewährung ihrer Bitte entnahm. Das 
iſt nun eben der poſitive Sinn der Anrede „Weib“ als neuer Eva. 
Eva aber, alſo auch hier die Anrede „Weib“, bedeutet in erſter Linie 
„adiutorium simile“, die helfende („simile“ auch ebenbürtige durch 
den innewohnenden Hl. Geiſt) Genoſſin. Nicht als die Mutter in 
ihrem natürlichen, leiblichen Verhältnis zu Chriſtus, aber wohl als 
das „Weib“ hat ſie hier auch poſitiv ihren Platz und das Recht der 
Bitte, wenn auch nicht als äußerlich hervortretendes 
Glied in der ſozial-juridiſchen Organiſation; nicht „Rückſicht auf 
Fleiſch und Blut“, ſondern einzig der göttliche Ratſchluß bezüglich 
der Erlöſungsökonomie und der Stellung des „Weibes“ darin kann 
hier maßgebend ſein. Nehmen wir dies nun in jenem Sinne, wie 
wir das adiutorium simile, die Mitwirkung der neuen Eva beim Er— 
löſungswerke Chriſti auffaſſen müſſen, daß nämlich „das Weib“ in 
ſeiner amtlich rechtlichen Stellung als „Sponsa Verbi“ ihre 
beſondere Stellung im Prinzip der Erlöſung hat, wenn auch rein 
innerlich als Herz des künftigen Erlöſungsorganismus, dann 
ergibt ſich der — 1 mit dem Folgenden „nondum venit 
horn mea“ als Konditional und der poſitive Sinn der Antwort ganz 
leicht ſowohl für uns als für die Auffaſſung Marias: „Abſolut ge— 
nommen, ohne — deiner Stellung als „Weib“ und 
deines in derſelben rechtlich begründeten fürbittenden Eintretens 
iſt „meine Stunde“, d. h. der Anfang meiner meſſianiſchen organiſie— 
renden Tätigkeit durch Offenbarung meiner Gottheit noch nicht ge— 
kommen. Aber freilich, du biſt „das Weib“ und haſt als ſolches das 
Recht zur fürbittlichen „Interzeſſion“. So iſt ja auch der Ratſchluß 
des Vaters ein doppelter: 1. wie er ohne Rückſicht auf dieſe Inter⸗ 
eſſion wäre; und in dieſem Sinne war die Stunde noch nicht ge— 
ommen. — 2. Aber ſoweit nun dieſe erfüllte Bedingung in Rech— 
nung geſtellt und zur Wirkſamkeit kam; und das geſchah dann, als 
Chriſtus die Fürbitte des Weibes annahm und erfüllte. Daraus er- 
klärt ſich auch ganz einfach der Wortlaut der Weiſung Marias an 
die Diener. Nach manchen Exegeten ſteht aber das Wunder von 
Kana außer dem organiſchen Verbande der eigentlichen meſſiani— 
ſchen Wunder (vergl. Grimm „Leben Jeſu“). Dann würde um ſo 
mehr dieſe aufaflung von der „Stunde“ ſich bewahrheiten. Dann 
bleibt es auch ſo abſolut wahr: „Meine Stunde iſt noch nicht gekom⸗ 


men.“ Das ſcheint auch mit der Art des Berichtes und mit der Her: 
vorhebung des Wunders als erſtem zu harmonieren. — 

Wir haben ſomit gleich im Anfange des Johannes-Berichtes 
eine Klarſtellung der Bedeutung und Stellung des „Weibes“ im Er⸗ 
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löjungsplane und der Heilsökonomie nicht bloß nach der negativen 
Seite, ſondern auch nach der hen Seite. Und er, der die neue 
Eva in der Apokalypſe in ſo erhabener Weiſe gezeichnet hat, führt 
die zwei Momente dieſer Idee: „adiutorium simile“ und „mater 
viventium“ im Anfang und am Schluß des öffentlichen Lebens Jeſu 
in ſeinem Evangelium ſo bedeutungsvoll vor. Aber der Sinn dieſer 
Stellen wird im Lichte dieſer Idee der neuen Eva und in der Paral⸗ 
lele mit der großen Viſion der Apokalypſe vollſtändig klar. Daraus 
erklärt ſich auch, wie ſchon eingangs bemerkt wurde, wie wir gerade 
bei den Johannesſchülern, einem Filter und Irenäus, dieſe Idee der 
neuen Eva jo grundlegend behandelt finden, und jo hätten wir auch 
klar den bibliſchen Untergrund dieſer „urpatriſtiſchen Idee“ und des 
hiſtoriſchen und formalen Grundprinzips der ganzen Ma⸗ 
riologie. Auch die Ordnung der beiden Teilbegriffe iſt ſo ſchön und 
belege im Evangelium: „Die Mutter der Lebendigen“ am Schluſſe 
es Lebens Jeſu, bei der Vollendung der Erlöſung und Mitteilung 
des göttlichen Lebens an die Menſchheit, indem Maria als Mutter 
fal die Menſchen dies Leben empfängt; am Anfange aber der Organi⸗ 
ation des neuen Geſchlechtes, „die helfende Genoſſin“ als fürbittend 
mitwirkende Frau, als Braut und lebenempfangendes Prinzip. Da⸗ 
mit iſt aber auch die Art und Weiſe der Mitwirkung Ma⸗ 
rias beim Erlöſungswerke Chriſti erklärt: im Sinne des matrimo— 
ni um divinum als „bräutlich bittend“ und „mütterlich 
empfangend“, grundlegend durch das ſtellvertretende Ja-Wort 
in dem Fiat der ancilla Domini, der neuen Eva. Eine Bemerkung 
aber möchte ich hier zum Schluß und zur Vervollſtändigung der Prin⸗ 
zipien noch beifügen. Bei der Parallele Maria⸗Eva, die im ange: 
genen Sinne das hiſtoriſche und logiſche Grundprinzip der ganzen 

ariologie iſt, d. h. in der Gottesmutterſchaft a d 1 * at genommen 
das Formalprinzip, nämlich als bräutlicher Mutterſchaft, darf 
man nicht * daß Maria dabei als Vertreterin und ſo ge⸗ 
toiffermaßen als Haupt des ganzen Menſchengeſchlechtes das Ja⸗ 
wort im matrimonium divinum gegeben hat und ſo im Namen der 
gan en Menſchheit bei dem Erlöſungswerke frei mitwirkte und jo 
n Wahrheit auch Urſache unſeres Heiles 4 Das iſt aber eine Er: 
gänzung für die Parallele Maria⸗Eva, weil eben nicht Eva, ſondern 

dam in dem Stande der urſprünglichen Gerechtigkeit (in statu 
originalis iustitiae) Haupt und Vertreter der Menſchheit war. So⸗ 
mit haben wir hier vielmehr eine Parallele Maria-Adam. Wenn man 
dagegen einwendet, daß doch Chriſtus der neue Adam, das Haupt des 
erlöſten neuen Geſchlechtes ſei, ſo iſt das richtig und gilt eben von 
dem nun ſchon erlöſten und aus Chriſtus (und auch aus Maria, — 2 
der Kirche als Mutter) wiedergeborenen Geſchlechte, bei der Erlö— 
Sa in facto esse, nicht aber bei der Erlöſung in fieri bei der 

chließ ung des bräutlichen Bundes in der Menſchwer⸗ 
dung. Da war vielmehr die Menſchheit⸗Braut in Maria als ihrer 


Vertreterin und Repräſentantin zur Mitwirkung berufen (matrimo— 


nium ratum), und Chriſtus war erſt die Frucht dieſes Bundes, wel⸗ 
cher ſo mit dem matrimonium consummatum in Vergleich geſtellt 
wird (vergl. Scheeben a. a. O. Nr. 1590). In dem ganz vollendeten 
Erlöſungsorganismus der Kirche als des myſtiſchen Chriſtus tritt 
dann Maria gegenüber Chriſtus als dem Haupte zurück gleichſam 
an die zweite Stelle als Herz der Kirche. — 

21 
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So haben wir hier im Anſchluß an dieſe beiden Stellen des Jo⸗ 
hannesevangeliums mit Berückſichtigung von Apok. 12, 1 vollſtändig 


die Prinzipien entwickeln können, welche beſonders in den neueſten 


und letzten Feagen der Lehrentfaltung über Maria von ausſchlag⸗ 

ebender Bedeutung ſind. Dies ſind aber die drei Fragen: 1. über 
ie wahre und eigentliche Mitwirkung Marias bei der Erlöſung, 
2. über die univerſale geiſtige Mutterſchaft Marias gegenüber den 
Erlöſten und allen Menſchen, 3. die Mediatrix als Vermittlerin aller 
Gnaden. Damit hängt auch zuſammen die leibliche Verklärung und 
Aufnahme Mariens in den Himmel, deren Definibilität nun als 
nächſte Frage der dogmatiſchen Entwicklung im Vordergrunde 
teht | 


Wie jehr aber .. die letzte Folgerung aus dieſer ganzen Auf- 
Jeffung, daß nämlich Maria auch die Mittlerin aller Gnaden und jo 
in vollitem Sinne Mutter des Lebens aus Chriſtus iſt, das beweiſt 
das 4 gewährte del: Maria mediatrix omnium gratiarum, 
das wir heute zum erſten Mal feiern durften. 


Innsbruck, 31. Mai 1922. 


Ein Briefwechfel zwiſchen Bifchof Jol. v. Hommer 


und einem en über Mifchehen 
aus den Jahren 1835 — 1836 
von Domvikar Msgr. P. Weber, Trier. 


Die Stellung des Trierer Biſchofs Joſ. v. Hommer in dem Miſchehen⸗ 
ſtreit iſt bekannt. Er dachte, wie auch aus dieſer Korreſpondenz hervorgeht, 
richtig, ließ ſich aber durch ſeinen Metropolitan veranlaſſen, einer geheimen 
Übereinkunft dieſes mit dem Bevollmächtigten der preußiſchen Regierung 
(Bunſen) gegen die päpſtliche Verordnung beizutreten, was er aber ſpäter, 
beſonders auf dem Todesbette, bereute und nach Kräften gutzumachen 
ſuchte.!) Um ſo intereſſanter iſt der uns erhaltene Briefwechſel, den er mit 
einem Verwandten, deſſen Tochter eine Miſchehe eingehen ſollte, i. J. 1835 
geführt hat. Dieſer Verwandte iſt ein Herr Friedr. v. Hommer, der in Keſt⸗ 
mark, Ungarn, als Regierungsrat lebte. Wir laſſen den Wortlaut, ſoweit 
er dieſe Angelegenheit betrifft, folgen. Er iſt in mehr als einer Beziehung 
ſehr intereſſant, nicht bloß als Illuſtration zu der Zeit, der dieſe Korre⸗ 
pondenz entſtammt, ſondern auch durch die klaren und beſtimmten Aus⸗ 
ührungen des katholiſchen Laien Friedr. v. Hommer ſehr lehrreich, beſon⸗ 
ders für Katholiken in angeſehener Lebensſtellung, die in der Diaſpora 


leben. 
Keſtmark am 6. Juny 1835. 
Liebſter Herr Oheim! 

„Sie werden ſich wundern, nachdem ich Ihnen erſt vor 14 Tagen ge⸗ 
ſchrieben habe, dermahlen ſchon wieder einen Brief von mir zu erhalten; 
allein ich befinde mich in einer Verlegenheit, nicht etwa wegen Geld, wie 
mein Anfang ſchließen laſſen könnte, ſondern in einer Verlegenheit anderer 
Art, aus welcher mich zu befreien Sie die Gefälligkeit haben müſſen. Die 
Sache verhält ſich folgendermaßen. Wie Sie ſich noch erinnern werden, 
ſchrieb ich Ihnen vor einem Jahre, daß unter der Hand die Anfrage an mich 
geſchehen ſeye, ob ich einem Lutheraner wohl meine jüngſte Tochter zur Ehe 


) Unſere Zeitſchrift brachte im 6. Heft S. 225 einen Aufſatz über die 
letzten Akte des Biſchofs zu dieſer Sache. 
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geben würde, und daß ich darauf ganz beſtimmt verneinend geantwortet 
habe, und daß Sie hierauf in Ihrer Antwort an mich meine Geſinnung in 
dieſer Hinſicht billigten. Nun hatten wir ſchon ganz auch dieſe Sache ver⸗ 
geſſen, als plötzlich vor einigen Tagen der junge Herr v. W., Brudersſohn 
meines Freundes und alten Kameraden dermaligen Generalfeldmarſchall— 
leutnants v. W. perſönlich bei uns erſcheint, zitternd und blaß um die Hand 
der Pina bittet und uns in die größte überraſchung verſetzet. So ohne alle 
Vorbereitung überfallen, auf der andern Seite durch den Antrag geehrt, und 
durch die Verſicherung des jungen Mannes, daß er im Verſagungsfalle 
lebenslänglich unglücklich ſein werde, in die Enge getrieben, war die Ver⸗ 
ſuchung einen Augenblick ſehr groß. Doch, nach einem Blick zum Himmel 
geſtärkt, gaben ſowohl ich, als meine gute Tochter die beſtimmte Antwort, 
daß dieſes wegen Verſchiedenheit der Religion nicht ſein könne, und ſo hoff— 
ten wir glücklich den Kampf überwunden und die Sache beendigt zu haben. 

Jedoch der junge Mann war nicht zu befriedigen, und obwohl ich ihm 
ſagte, daß ich Ihre Denkungsart in dieſer Hinſicht ſchon hinlänglich kenne, 
ſo konnte ich ihn doch nicht eher zur Entfernung bringen, als bis ich ihm ver⸗ 


Sache ganz anheim zu ſtellen und ihm indeſſen noch einige Hoffnung zu 
laſſen. Auf meine Außerung, daß jedes Hindernis gehoben wäre, wenn er 
verſprechen könne, alle Kinder, auch die vom männlichen Geſchlecht, katho⸗ 
liſch zu erziehen, wurde erwidert, daß feine Eltern das nicht zugeben wür— 
den. Dies iſt in Kürze die Geſchichte, welche uns dermaßen in Unruhe und 
Sorgen verſetzt und worüber ich Sie inſtändig bitte, mir ohne Verzug Ihre 
beſtimmte Meinung ohne alle Nebenrückſicht, bloß nach rein katholiſchen 
Grundſätzen bekannt zu geben, damit wir ſobald als möglich mit dem jungen 
Manne zur Entſcheidung kommen, der Sache ein Ende machen und unſern 
Gewiſſen nichts vorzuwerfen haben.“ 

Dieſer Anfrage fügt Herr v. H. die Gründe bei, die für die Ehe 
ſprechen: die ſittlich brave Haltung des gebildeten jungen Mannes, den Bor: 
teil einer guten, ja ſehr guten Verſorgung der Tochter, den Wunſch mit der 
Familie v. W. in guter Beziehung zu bleiben, den Mangel an katholıjchen 
jungen Leuten und den Mangel an Ausſicht für die Tochter, eine paſſende 
Partie ſonſt zu machen, endlich die Befürchtung, „daß ich durch Ausſchlagen 


dieſer Verbindung mir wahrſcheinlich viele Freunde zu Feinden machen 


werde, da, wie das in kleineren Städten zu ſein pflegt, die meiſten Familien 
näher oder entfernter miteinander verwandt ſind, woraus ſich aber ich und 
meine Tochter nichts machen werden, wenn es zur größeren Ehre Gottes ge— 
reicht und dieſe Heurath gegen die Gebote Gottes und der Kirche iſt.“ 

Dann führt Herr v. H. die Gründe gegen die Ehe auf: „1. Daß ich 


über die Proteſtanten als außerhalb der Kirche mir wohl kein Urteil zu 


fällen anmaße, welches Gott allein zuſteht, auch den unwiſſenden Irrtum 
eines in einer andern Religion Erzogenen entſchuldige, aber dafür halte, 
daß ein kathol. Teil eine gemiſchte Ehe nicht eingehen kann, wenn nicht alle 
Kinder hatholiſch werden, da es mir eine große Sünde ſcheint, von der 
Wahrheit überzeugt zu ſein, und doch ein Teil ſeiner Kinder im Irrtum er— 
ziehen zu laſſen. 

2. Daß, da das vierte Gebot Gottes die Eltern verpflichtet, ihre Kinder 
in der wahren Religion zu unterweiſen, meine Tochter bei Eingehung dieſer 
Ehe auch vielleicht Anſtand bei der hl. Beichte finden könnte, obwohl es 
zwar ſcheint, daß die Geiſtlichen hier in Ungarn ſich darüber hinausſetzen. 

3. Daß bei Erziehung der Kinder in zwei verſchiedenen Religionen un⸗ 
ter denſelben leicht Neckereien entſtehen, und wenn dieſe auch durch die 
Eltern verhindert würden, oder ihnen vorgebeugt würde, der Indifferentis⸗ 
mus umſomehr bei den Kindern Eingang finden muß. 

4. Daß zu befürchten ift, die künftigen Generationen würden immer 
mehr in proteſtantiſche Familien heurathen und daß endlich der kathol. Glaube 
ganz aus der Nachkommenſchaft meiner Tochter verſchwände. 
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5. Daß meine Kinder in eben dieſen angeführten Religionsgrundſätzen 
ſind. 

6. Daß meine Lina nicht ſo verliebt und heurathsſüchtig iſt, um nicht in 

der Religion und in der Erfüllung ihrer Pflicht Troſt und Beruhigung 


7. Daß zwar in unſern Staaten die gemiſchten Ehen vor der kathol. 
Beiftlichkeit ohne Anſtand geſchloſſen werden, daß jedoch der hl. Vater in 
ſeinem Breve (mir ſcheint v. 15. Aug. 1832) und in einem andern für Bayern 
ſeine Anſichten gegen ſolche Ehen deutlich ausgeſprochen hat, mithin dem 
Anſchein nach die gemiſchten Ehen von der Kirche nur ungefähr aus der 
nämlichen Urſache erlaubt wurden, wie von Moſes den Juden die Viel— 


weiberei.“ 


„Damit ich nun“, ſo ſchließt der Brief, „dem jungen v. W., der ſelbſt an 
Sie ſchreiben wollte, und den ich nur mit Mühe davon abhalten konnte, 
eine beſtimmte Antwort geben, und allenfalls nach Umſtänden auch Ihre 
Antwort zeigen kann; damit ich andrerſeits mir keinen Vorwurf in Hinſicht 
des Wohles meines Kindes machen muß, und damit ich nicht einſtens vor dem 
Richterſtuhl Gottes meine Schuld noch vermehre, und mich einer größeren 
Verantwortung ausſetze, jo wiederhole ich meine Bitte und fordere Sie in— 
folge Ihres hohen Amtes als Biſchof auf, mir ganz deutlich und klar zu er⸗ 
öffnen, wie ich mich in dieſer Sache zu verhalten habe, denn in Ihrem Aus⸗ 
ſpruch werden ich und meine Tochter Lina den Ausſpruch der Kirche hören, 
unſere Pflicht erkennen, und entweder unſere bisherigen, vielleicht zu 
ſtrengen Grundſätze aufgeben, und in dieſe Heurath willigen, oder bei unſe⸗ 
rer Verweigerung bleiben, beides ſo von Herzen gern, wie Sie es, liebſter 
Herr Oheim, als Biſchof entſcheiden werden, und wie es unſerm Gott und 
Heiland gefällig ſein wird. 


Ihr untertänigſt gehorſamer Vetter 
Friedrich v. Hommer.“ 


Auf dieſes Schreiben, das Biſchof Joſ. v. Hommer am 20. Juli 1835 er⸗ 
hielt, hat er tags darauf bereits geantwortet. Aus dem mit Bleiſtift geſchrie⸗ 
benen Konzept entnehmen wir folgendes: 

„Im Voraus bin ich überzeugt, daß ein junger Mann, der um Lina an⸗ 
hält, die Eigenſchaften eines gebildeten Frauenzimmers zu ſchätzen weiß. 
Wer dieſe Gabe beſitzt, von dem kann man ſchon gewiß ſein, daß er auch 
Kenntniſſe und Einſichten hat, die eine glückliche Ehe verſprechen. 

Die evangeliſche Religion hat hinſichtlich eines frommen Weibes, welches 
von ſeinem Glauben feſt überzeugt iſt und über alle Ausfälle, die über den 
Katholizismus heutzutage von allen Seiten her gehört werden, ſich mit Klug⸗ 
heit hinauszuſetzen weiß, ſoviel nicht zu fragen, beſonders, wenn der Mann 
ſein Weib nicht flatterhaft, ſondern innig liebt und ſo beſcheiden iſt, daß man 
von ihm keine unrechten Zumutungen oder ſpöttiſche Worte über katholiſche 
Einrichtungen zu befürchten hat. 

Aber hinſichtlich der zu erziehenden Kinder hat es eine ganz andere Be⸗ 
wandinis. Die Verſchiedenheit der Religion iſt immer ein Hindernis, das die 
Gatten ſich doch nicht ſo herzlich lieben läßt, wie ſie ſollten. Sie iſt, wenn 
ſie ihrer Religion zugetan ſind, immer ein heimlicher Schmerz der Seele, in 
der wichtigſten Angelegenheit des Lebens, d. i. in der Religion nicht einerlei 
Meinung zu ſein. Selbſt proteſtantiſche Eltern ſehen es aus dieſer Urſache 
nicht gerne, wenn eines ihrer Kinder mit Jemand von einer andern Religion 
eine Ehe eingeht, und noch vor 100 Jahren hätte kein lutheriſcher Vater zu⸗ 
gegeben, daß ſein Sohn eine Katholikin oder eine Kalviniſche oder Refor⸗ 
mierte, wie ſie genannt ſein wollen, geheiratet hätte. Jetzt iſt es freilich 
anders. Man ſieht nicht mehr auf dieſen Unterſchied. Es hat eben auch zur 
Folge, daß die meiſten Proteſtanten (wie ich bei Eheverſprechungen erfahren 
habe) nicht wiſſen, ob ſie lutheriſch oder reformiert ſind, d. h. ſie haben kein 
Glaubensbekenntnis mehr; ſie begnügen ſich oft damit, zu ſagen: »Wir dienen 
ja all einem Gott.« Auch der religiöſeſte proteſtantiſche Vater kann dafür 
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nicht mehr einſtehen, zu welcher Konfeſſion bei dem zunehmenden Indiffe— 
rentismus ſein aufwachſender Sohn ſich bekennen werde. 

Daher werden Sie wohl einſehen, daß ich nicht raten kann, daß Ihre 
Enkel verſchiedener Religion ſein werden, oder daß einer derſelben Gefahr 
laufe, keine zu haben. Die Zeit, die wir auf Erden leben, iſt kurz. Geld, 
Gut und Reichtum machen uns nicht glücklich und zufrieden. Nichts kann 
uns zufrieden machen, als nur der Hinblick nach oben, wo ein Richter un⸗ 
ſerer wartet, der auf nichts anderes Rückſicht nimmt, als inwiefern wir ſeinen 
göttlichen Willen zu erfüllen geſucht haben, und ob wir dem nachgekommen 
ſind, was ſein Sohn Jeſus Chriſtus uns gelehrt hat, welcher ſagte: »Suchet 
zuerſt das Reich Gottes 

„Sie, Herr Vetter, haben zwar keine Eltern mehr, deren Zuſtimmung 
Sie einnehmen müßten; aber Sie haben andere Katholiken, die ihre aue 
auf Sie richten. Ihr Beiſpiel wird von Wirkung ſein, deſſen Folgen Sie 
nicht zu berechnen im Stande find. Wie beunruhigend müßte es für Sie 
ſein, wenn Sie einſt Söhne hätten, die ſelbſt nicht wüßten, was für eine Re— 


ligion fie haben. Dieſe und viele andere Inkonvenienzen, die man im vor: 


aus angeben kann, entſtehen, wenn Geſchwiſter nicht eines Glaubens ſind. 
Sie haben in der Welt Vieles erfahren. Was hat Sie bei den manchfachen 
Schickſalen in der Höhe gehalten? Gewiß nichts anderes als Ihre 
Religion 

Der Schluß dieſes Konzeptes iſt leider nicht vorhanden. Man kann aber 
über den Inhalt nach allem darüber nicht im Zweifel ſein, daß der Onkel 
nur dringend vor der Verbindung gewarnt hat. Am 22. Auguſt 1835 dankte 
der Neffe dem Onkel herzlich für ſein Schreiben mit folgenden Worten: 
„Für die ſo gütige als ſchnelle Antwort v. 20. Juli d. J. danke ich verbind⸗ 
lichſt. Sie war ganz nach meinem Wunſche, da dieſelbe mich nicht nur in 
meiner Pflicht als Katholik noch feſter begründete, ſondern mich auch in den 
Stand verſetzte, meine Frau und Kinder vollkommen zu überzeugen, daß ich 
nicht bloß aus perſönlichem Eigenſinn gegen die gemiſchten Ehen eingenom- 
men bin, als vielmehr aus Vernunftgründen denſelben jederzeit wider— 
ſprochen habe. 

Inzwiſchen war mir aber auch gleichſam wie durch eine Fügung Gottes 
das Breve des Papſtes, unſeres hl. Vaters Gregorius XVI. v. 27. May 1832 
ſamt Interpretation vom 12. Sept. 1834 an die Biſchöfe Bayerns in deutſcher 
Sprache zu Händen gekommen, die mir nun ebenfalls Glaubensgründe zum 
Stützpunkt darboten, indem in denſelben ganz beſtimmt der Grundſatz aus⸗ 
geſprochen wird, daß die Ehen zwiſchen Katholiken und Nichtkatholiken ſo⸗ 


wohl wegen der verbrecheriſchen Gemeinſchaft in sacris, als auch wegen der 


Gefahr der Verkehrung des kathol. Eheteils und wegen ſchlechter Erziehung 
der Kinder ganz und gär undrlaubt und verboten ſeien; daß die Kirche von 
jeher ſolche gemiſchte Ehen als unerlaubt verboten und als ſündhaft verab⸗ 
ſcheut habe, daß ſie jederzeit alles vermieden habe, was als eine Billigun 
derſelben hätte gelten können, und daß ſie, wenn ſie dieſelbigen zuweilen zu⸗ 
gelaſſen, dieſes nur bedingungsweiſe und für beſondere Fälle, Zeiten und 
Orte geſchehen ſeye, um die Kirche vor größeren übeln zu bewahren. Der 
hl. Vater erklärt ferner, daß Katholiken, welche ſolche Ehen knüpfen, nicht 
allein die hl. Canones verletzen, ſondern auch geradezu gegen das natürliche 
und göttliche Geſetz ſich verſündigen und Er (nemlich der Papſt) vor Gott 
und der Kirche eine große Schuld auf ſich laden würde, wenn Er ſolche Ehen 
genehmige. Hier iſt nun einmal die Sache förmlich und klar entſchieden, 
und, was der tauſendſte Katholik nicht wußte, ja ſich nicht einmal träumen 
ließ, davon wir nun in Kenntnis geſetzt wären, wenn dieſes Breve und jenes 
von Pius VIII. v. 25. März 1830 an die Biſchöfe Preußens allgemein in 
Europa bekannt gemacht werden, was jedoch wahrſcheinlich gleichwohl nicht 
geſchehen wird, weil man ſich nur gar zu ängſtlich vor Spaltungen und üÜber⸗ 
tritten fürchtet, wodurch der Katholik, da er ſo viele Ausnahmen, Bewilli⸗ 
gungen und Dispenſen täglich vor Augen ſieht, endlich in ſeinem Glauben 
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wankend und irre werden, ja am Ende gar manches als etwas, was nur von 
den Launen der Biſchöfe abhänge, betrachten lernen muß. Ob dieſe Voraus⸗ 


ſetzungen von Gefahren nicht übertrieben ſeyen, und der kathol. Religion 


mehr Nachteil als Vorteil bringen, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. Wie 
können aber Mädchen, die in dem Katechismus nichts Beſtimmtes über die 
gemiſchten Ehen hören, denen aber deſtomehr von Toleranz vorgeſchwatzt 
wird, und die täglich neue Ehen gemiſchter Religion ſchließen ſehen, wie kön⸗ 
nen ſolche ahnen, daß dieſe Ehen von der Kirche verabſcheut ſind? 

„Mir ſelbſt, ich muß es geſtehen, ſagte nur ein inneres Gefühl, daß ſolche 
Ehen nicht recht ſeyen, ohne daß ich beſtimmt gewußt hätte, daß die Kirche ſie 
eigentlich verbiete, und wo ich immer einen Geiſtlichen dieſerwegen um Rat 
oder Auskunft befragte, erhielt ich ſtets nur eine ausweichende Antwort. 
Auch Sie, liebſter Herr Oheim, gingen in dieſer Hinſicht nicht ganz aufrichtig 
mit mir zu Werke, denn wie hätten Sie ſonſt in den Briefen, welche wir über 
dieſen Gegenſtand wechſelten, bei Ihrer Mißbilligung ſolcher gemiſchter Ehen 
noch hinzufügen können, daß Ihre Außerungen nicht geſchrieben ſein ſollten, 
wenn ich andern Sinnes ſeye. Darf ich denn wohl eines andern Sinnes ſein, 
als die Kirche? Es wäre daher jedenfalls ſehr zu wünſchen, daß dieſes be⸗ 
ſtändige Schwanken endlich ein Ende nähme, und daß mit Beſtimmtheit und 
Strenge alles entfernt würde, was zur Gleichgültigkeit, Lauigkeit und 
Schwächung der religiöſen Geſinnung unumgänglich beitraget. Doch die Ver⸗ 
heißungen des Herrn werden ewig bejtehen; der hl. Geiſt wird die Kirche nicht 
verlaſſen, und es wird die Zeit kommen, wo Er ſeine Stimme gewiß wird 
ertönen laſſen, die wir mit Geduld und Ergebung zu erwarten haben. 

„Wie ich nun die Heuratsgeſchichte meiner Lina beendigt habe, können 
Sie ſich leicht vorſtellen, denn ſobald ich Gregors des XVI. Ausſpruch und 
Geſinnung erkannt und geleſen hatte, war ich, noch bevor ich Ihre Antwort 
erhielt, mit v. W. bald fertig, und die Sache abgetan, ohne daß ich es ſodann 
noch nötig erachtete, ihm Ihren Brief vorzuzeigen. 

„Hiervon Sie in Kenntnis zu ſetzen, habe ich nicht länger anſtehen 
wollen, weil ich nicht zweifle, daß Sie in Erwartung ſtehen, zu hören, welchen 
Ausgang dieſe Sache genommen und wozu wir uns entſchloſſen haben. Eine 
verbrecheriſche Berbindung haben wir zurückgewieſen, und das war nichts 
anderes als Pflicht und Schuldigkeit. Möchte nun v. W. recht bald eine an⸗ 
dere Heurath ſchließen, oder unſere Lina eine paſſende Parthie finden, und 
auf dieſe Art jeder weiteren Nachſtellung vorgebeugt werden, indem dem Zu⸗ 
ſammentreffen in Geſellſchaften nicht ausgewichen werden kann.“ 

In ae Brief vom 20. März 1836 meldet Herr v. Hommer, daß der 
junge v. W. doch nochmals einen Verſuch gemacht habe, ſein Ziel zu erreichen, 
indem er ſeinen Onkel, Feldmarſchallleutnant v. W. mit einer Anfrage vor⸗ 
geſchicht habe. Herr v. H. ſchreibt: „Ich benützte die Gelegenheit, ihm ganz 
unumwunden die Gründe zu entwickeln, welche es unmöglich machten, in 
dieſe Verbindung einzugehen, wenn nicht alle Kinder katholiſch erzogen wür⸗ 
den, worauf wir ſodann als gute alte Freunde von einander ſchieden und 
das freundſchaftliche Verhältnis mit dieſer Familie nicht weiter gefährdet 
wurde. Unſere Lina hat ſich wieder ſehr gut entſchloſſen und als eine Katho⸗ 
likin in der ganzen Sache benommen.“ 

Aus einem Brief v. 20. Juni 1836 erfahren wir, daß die Tochter Lina 
doch Braut geworden iſt. Neckiſch ſchreibt der Vater an den Onkel: „Was?“, 
werden Sie ſagen, „doch Braut, nach ſo feſt geäußerten Grundſätzen, und ſo⸗ 
vielen mit mir hierüber gewechſelten Briefen? Ja, liebſter Herr Oheim, und 
ich bitte für ſie um Ihren Segen, denn ſie heiratet nicht den Herrn v. W., ſon⸗ 
dern einen guten Katholiken, Herrn v. E.“ 
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Literarische Mitteilungen. 


Der ſcharfſinnige, aber auch weitherzige P. Erich Przywara S. J. behan⸗ 
delt in dem Märzheft der „Stimmen der Zeit“ unter der Sammelmarke: 
„Religiöſe Bewegungen“ eine Reihe bedeutſamer hatholiſcher Neuerſchei⸗ 
— 2 (S. 444 — 454). Einige Gedanken ſeien für den Pastor bonus aus: 
gewählt: 

1. Scheebens Programmſchrift „Natur und Gnade“, 
herausgegeben von Prof. Dr. Grabmann, München, Theatinerverlag 1922, 
344 S., iſt „hiſtoriſch geſehen ein reifer Abſchluß, der Abſchluß jener langen 
Kontroverſen über den Begriff des Übernatürlichen, die im Janſeniſtenſtreit 
mächtig angehoben. Der Standpunkt der nachtridentiniſchen Theologie, die 
»Natur« als »weſenhafte« Natur faßt und allem Uebernatürlichen als 1 
heit gegenüberſtellt, im Unterſchied vom Standpunkt der patriſtiſchen Theo⸗ 
logie, der »Natur« hiſtoriſch faßt als die tatſächlich von Gort in die Ordnung 
des Übernatürlichen erhöhte Natur hat in dieſem Buche Scheebens ſeinen 
wohl ausgeprägteſten Ausdruck.“ (444) 

2. Am eingehendſten beſchäftigt ſich die Kritik des Gelehrten der Geſell— 
ſchaft Jeſu mit Gründlers Elemente zu einer Religions- 


philoſophie auf phänomenologiſcher Grundlage (Kempten, 


Kösel, 136 S.) Abſchließend ſchreibt der hervorragende Newman-Heraus⸗ 
geber: „Das Bild dieſes eigenartigen (Gründler'ſchen) Buches zeigt den gan⸗ 
zen Werdecharakter der phänomenologiſchen Religionsforſchung, ihr noch 
ungeklärtes Schwanken zwiſchen der ſtrengen Objektivität altchrijtlicher 
Philoſophie und der neueren Orientierung vom lebendigen Vorgang. In⸗ 
nerhalb dieſes Geſamtrahmens der jungen Diſziplin ſcheint das Buch 
Gründlers dann gewiß eine beginnende rückläufige Bewegung zur Tradition 
zu erweiſen. Vielleicht, daß die ruhige, faſt ſkeptiſche, jedenfalls mit ſeinſtem 
Bewußtſein der Verantwortlichkeit arbeitende Art Newmans, der von den 
Phänomenologen ſo ſehr als Richtweiſer berufen wird, für ſie den Weg wei⸗ 
ſen könnte. Auf dem Wege Newmans, der gewiſſenhaft an Scholaſtik und 
Fachtheologie ſich orientierte, könnte dann das herauskommen, was eine 
wahre Ergänzung des alten Standpunkts einer Philoſophie des realen Ge⸗ 
genſtands würde: eine ſchlichte, ſachliche, aller Beſchränktheit menſchlicher 


Beobachtung ſich bewußte Deſkription der tatſächlichen religiöſen Vorgänge 


der re im Sinne religiöſen Lebens.“ (449.) 


N Von Prof. Dr. Romano Guardinis „Vom Sein der 
Ki * e“ heißt es in unmittelbarem Anſchluß an die zuletzt wiedergegebenen 


Sätze: „In derſelben Richtung einer Aufdeckung der lebendigen Vorgänge 
liegt auch die Stärke des Büchleins Guardinig »Vom Sein der Kirche 
(96 S., Mainz, Matth. Grünewalds Verlag 1922), zumal es ſelber dem leben⸗ 
digen Kontakt des Vortrags entſtammt. Die Werbekraft des »Solidaritäts⸗ 


prinzips«, das aus dem gewaltigen Lebenswirbel der Doſtojewſtiſchen!) 


„Brüder Karamajoff« in die Philoſophie Mar Schelers ſich abgetühlt hat, iſt 
das Geheimnis der Wirkung dieſer Ausführungen .. 

4. „Den Ordenspſychologien“ F. mies), Morins Mönch⸗ 
tum und Urkirche, München, Theatiner⸗Verlag, und den beiden übertra- 
gungen des Speculum Perfectionis von Schönhoffer 

(Freiburg. Herder, 208 S.) und Hammer (Regensburg, Köſel, 191 S.), ſügt 


1 Man leſe den prächtigen orientierenden Aufſatz von Friedrich Mucker⸗ 
u J., Doſtojewſki, in demſelben Hefte der „Stimmen d. 3.“ (S. 455 
is 

2) Vergl. Past. b., Novemberheft 1922, S. 45 ff. 
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u der Verfaſſer eine wichtige Bemerkung bei: „Man faßt Ordensleben ent- 
* gegen der Lehre der Hochſcholaſtik immer noch gern als das eigentlich 

| 1 c eiſtliche Leben, in einer Art Mißverſtändnis über den Begriff des 
1 Standes der Vollkommenheit, und gibt ſo eigentlich der proteſtantiſchen 
1 Theſe, die der katholiſchen Aufſaſſung ein »doppeltes« Chriſtentum vorwirft, 
SP nur neue Beweismittel. Das Ordensweſen als ſolches gehört nach der Hoch⸗ 
| 1 ſcholaſtik unter die moraliſche Tugend der religio, d. h. des Kultes Gottes; 
6 Be es bedeutet aber nicht einen Höhegrad innerhalb der chriſtlichen Grundtugend 
| N der caritas, der Liebe. Weltchriſt wie Ordenschriſt haben die »Liebe Gottes 
r über alles als Grundlage, nur daß der Weltchriſt dieſe Liebe in feinem Welt⸗ 
5 leben betätigt, und der Ordensmann in einem »Kultleben«, indem er ſelbſt 


“ .. die Gelübde die »Kultgabe« iſt. Gewiß ſoll dieſe Kulthingabe durch 

2 die Liebe beſeelt fein, aber deswegen iſt die Kulthingabe in ſich nicht die 
Ei. Liebe, und es kann (wie die Theologen übereinſtimmend lehren) ein Chriſt 
in ſeinem Weltleben höher in der Liebe ſtehen als ein Ordensmann in ſeinem 
Kultleben. Die chriſtliche Vollkommenheit iſt in keiner Weiſe an den Ordens⸗ 
. S habit gebunden; nur iſt, allgemein geſprochen, der Weg des Ordenslebens in 

| 1 ſich ein ſicherer »Weg« zu dieſer Vollkommenheit, wodurch aber für den in⸗ 
1 dividuellen Weg des Einzelmenſchen nichts geſagt iſt“ (452). So ergeben ſich 
n für P. kritiſche Wünſche zu Dom Morins klaſſiſcher Zeichnung benediktinijcher 
Eigenart. Dann gibt der Kritiker noch eine fruchtbare Anregung: „Unſere 
a aſzetiſche Literatur iſt faſt nur den Weg der Laiſierung von Ordensreligioſi⸗ 
tätsformen (für den Weltchriſten) gegangen. Ob das chriſtliche Weltleben 


| nicht lebendiger und eigenwüchſiger würde, wenn man aus feinen konkreten 
3 Lebensbedingungen heraus ihm ſeine Aſzeſe gäbe? Das läge nur in der 


| Fortſetzung der Richtung, die nach Kardinal Newman bei Philipp Neri und 

| Ignatius von Loyola maßgebend war, da fie die »Kirche in die Welt« ſtellten. 

BE Vor allem aber wäre es Arbeit im Geiſte des hl. Franz von Sales, dem ja 

auch Newman in beſonderer Liebe anhing.“ (Vergl. Karrers Biographie über 
den hl. Franz, Past. bon., Märzheft, S. 219 ff.) ä 


Be 5. Der vornehme, ſelbſtloſe Gelehrte des Jeſuitenordens gibt in einer 
- Anmerkung noch folgende Werturteile: „Wohl am ſchönſten gibt ſich Bene⸗ 
| diktinergeiſt in Pius de Hemptinnes O. S. B. köſtlichem „Mehr 
3 Liebe“ (Herder, Freiburg), ſowie Franziskanergeiſt in der feinſinnigen 
Br Babe Dietrich von Hildebrands: „Der Geiſt des heiligen 
a Franziskus und der Dritte Orden“ (München 1921, Theatiner⸗ 


- — 
- 


Kr verlag). Es wäre ſehr zu wünſchen, daß auch der Dominikaner: 
{98 Be; orden mit feinem inneren Reichtum, der Scholaftik und Myſtik in fich zu 
r einen wußte, ein ähnliches Büchlein über ſein ganz perſönliches Innenleben 
11 uns beſcherte. | | 

ui 6. Der Vollſtändigkeit wegen ſei noch aus den Beſprechungen Przywaras 
über die neuere Newman⸗Literatur (468-473) die. Anzeige der 
r von ihm und P. Karrer 8. J. herausgegebenen ſieben Bändchen 
rr auszugsweiſe mitgeteilt. „Der Aufbau aus Newmans Werken „Thriſten⸗ 
Bi 6 tum“ trägt den Bedürfniffen der internationalen Newman⸗Forſchung Rech⸗ 
r nung, da die Aufſtellungen Bremonds über eine „Religionsphiloſophie“ New⸗ 
1 mans und die verſtreuten Syſtemſkizzen Wilfred Wards ſeit langem eine Klä⸗ 
\ 11 rung des inneren Strukturverhältniſſes der Lehre von den dispositions gu der 
; 


Lehre von den Wundern bezw. coincidences, der begrifflichen Bottesidee zum 
1 Vorgang der Gotteserkenntnis, des emotionalen Faktors im Glaubenswollen 
1 zum rationalen in der Glaubenszuſtimmung uſw. forderte. Eine ſolche Klä⸗ 
1 rung ſchien nur dadurch möglich, daß zuerſt in' eindringlicher Unterſuchung 
* des Geſamtwerkes Newmans in allen einſchlägigen Fragen die ſog. Kern⸗ 


5 Be ſtellen herausgearbeitet wurden (bei Newman wie bei allen ſchöpferiſchen 
1 * Geiſtern drängen ſich ja an beſtimmten Stellen konvergierende Gedanken 
„ in eine konzentrierte Durchſchau über das ganze diesbezügliche Gebiet zu⸗ 
1 - fammen), deren gegenſeitiges inneres und zeitliches Verhältnis zueinander 
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dann zu prüfen war, damit ſo das Strukturbild eines „Querſchnitts“ ſich 
ergebe, d. h. die Struktur des „idealen“ Syſtems, aus deſſen Schau heraus 
die einzelnen Kernſtellen geſchrieben waren. 


So bieten die ſieben Bändchen Text einfach nur das 


objektive Ergebnis dieſer Unterſuchung und ſind als ein 


Ganzes aufzufaſſen, und zwar die erſten drei Bändchen „Weg 


zum Ehriftentum“ als die Grundlegung des Unitaris⸗ 
mus von Natur und übernatur. Die letzten vier Bänd⸗ 
chen „Weg im Chriſtentum“ zeichnen die Verwirklichung dieſes Unitarismus 
in der Chriſtenſeele, weswegen hier das Newmanſche Grundſchema opposite 
virtues und ſeine aſzetiſche Grundform der Führung des einen Gottes ſich 
auswirkt bis zur Höhe ſeines Chriſtenideals, der Kindeseinfalt.“ 

Gerade die umſtrittene Stellung des geiſtvollen engliſchen Denkers zeigt 
das hervorragende Verdienſt P. Karrers in der Herausgabe der Bänd⸗ 
chen, in denen eine gewaltige Fülle von fleißiger Arbeit mit eminenter Ge— 
lehrſamkeit einen Bund geſchloſſen. Man kann ſich dieſer gelehrten Weg— 
weiſung ſicher anvertrauen. Die Stimmen der Zeit ſeien aber hier nach⸗ 
drücklich empfohlen. Es iſt eine wiſſenſchaftliche Feierſtunde und eine 
ſeeliſche Befriedigung edelſter Glaubenstreue, allmonatlich in einem neuen 
Heft ſo manchen Aufſatz zu ſtudieren. Die Stimmen ſtehen auf der Höhe 
der großen Aufgabe, die dem katholiſchen Volksteil Deutſchlands durch 
Gottes Huld in Uunferen Tagen anvertraut worden iſt. 


Trier. Prof. Dr. Hamm. 


7. Friedrich Delitzſch 5 Kurz vor Weihnachten verſchied nach kurzer 
Krankheit der Aſſyriologe Friedrich Delitzſch gleich Strack, deſſen Tod wir 


vor einem Bierteljahre meldeten, 72 Jahre alt. Sein Vater war der Leip⸗ 


ziger Altteſtamentler Franz D. (orthodox). So bedeutend D. in der philolo⸗ 
giſchen Kleinarbeit war, ſo wenig war er geeignet, große Zuſammenhänge 
richtig zu überſchauen wegen feiner aſſyriologiſchen Einfeitigkeit. Seine 
Bibel⸗Babel⸗Vorträge zu Beginn dieſes Jahrhunderts und ſeine „Große 
Täuſchung“ ſind Beweis genug dafür. Im Gegenſatz zu ſeinem Vater, der 
das Neue Teſtament zu Judenmiſſionszwecken ins Hebräiſche übertrug, er⸗ 
wies ſich Friedrich D. zuletzt als Antiſemit. Seine Verdienſte als Leiter 
des orientaliſchen Seminars und Direktor der Vorderaſiatiſchen Abteilung 
der Berliner Muſeen werden dadurch nicht berührt. Angenehm kann es 
nur wirken, daß D. in ſeinen letzten Lebensjahren neben der „Großen 


Täuſchung“ auch das fleißige und tüchtige „Hilfsbuch“ über „Die Leje- und 


Schreibfehler im Alten Teſtament“ herausgab. In den namentlich zuletzt 


oft ſchwach beſuchten altteſtamentlichen Vorleſungen D.s waren prozentual. 


katholiſche Theologen ſtark vertreten (3. B. 3 von 7 oder 8), bei denen ſeine 
Behauptungen oft ſehr ungläubige Mienen hervorbrachten. Er ſtarb einige 
Tage vor dem Geburtsfeſte des Sohnes deſſen, den er als Nationalgötzen 
Iſraels bezeichnete. Dieſer verfahre mit ihm nach ſeiner Barmherzigkeit! 


8. Der Canon Missae für Biſchöfe und Prälaten iſt bei Puſtet neu er⸗ 
ſchienen. Druck und Buchſchmuck in bekannter Vollendung. Die veränder⸗ 
lichen Texte des Communicantes und Hane igitur ſind in dem Kanon ſelbſt 
eingefügt. Ungewohnt, aber praktiſch. Ein Anhang enthält die Cantus ad 


libitum. Ite und Benedicamus nur im Cantus ad. lib. Verbeſſerungsbe⸗ 


dürftig iſt das Kanonbuch inſofern, als ſämtliche Rubriken und Texte auch 
auf die Missa solemnis abgeſtimmt ſein müßten (3. B. Munda cor meum 
und Dominus sit in corde meo beziehen ſich nur auf die Privatmeſſe). Prak- 


tiſch wäre unbedingt auch eine einleitende Rubrikenzuſammenſtellung de usu 


Canonis et insignium Pontificalium unter genauer Unterſcheidung zwiſchen 
den Rechten der Biſchöfe und den Privilegien der in Frage kommenden Prä⸗ 
laten bei der Zelebration. Auch der Ritus der Pontifikalaſſiſtenz müßte eine 


Beſchreibung erfahren. — Der Preis iſt leider den Zeitverhältniſſen entſpre⸗ 
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chend nicht gering (Grundpreis das broſch. Exemplar 13 Mk. gegen 9,60 Mk. 


Friedenspreis, d. h. 13484010 920 Mark bei einer Schlüſſelzahl von 700 
zuzüglich 20 Prozent. Bei den Miſſalien iſt die Preisſteigerung noch ſtärker, 
da der feſtgeſetzte Grundpreis des ungebundenen Exemplares 195—250 % 
des Friedenspreiſes beträgt). 


9. Was uns fehlt. Mit Staunen erſehe ich, zu welchen billigen Preiſen 


jetzt noch die evangeliſche Bibelgeſellſchaft die Hl. Schrift in Taſchenformat 


abgibt. Uns fehlt eine billige Ausgabe der geſamten Hl. Schrift in Taſchen⸗ 
format, die der Koſtenerſparnis halber nur mit den notwendigſten Anmerkun⸗ 
gen verſehen iſt. Ebenſo fehlt uns eine billige Taſchenausgabe des Vulgata⸗ 
textes beider Teſtamente in einem Band. Die einzige zurzeit erhältliche 
Ausgabe (Hetzenauer; bei Puſtet) iſt nahezu unerſchwinglich im Preiſe. Falls 


man mit Schülern oberer Gymnaſialklaſſen ſich eingehender mit einigen 


bibliſchen Büchern beſchäftigen will, fehlt es am notwendigſten Material, da 
weder die Schüler die ungeheuren Preiſe bezahlen können noch es dem Lehrer 
die Mittel erlauben, genügend Texte zur Verfügung zu ſtellen. Für das 
Neue Teſtament habe ich mich z. B. mit ausreichenden Texten, ſowohl 
griechiſch wie lateiniſch — hauptſächlich Neſtle, denn der iſt viel billiger als 
Vogels — eingedeckt. Aber vier Vulgata⸗Texte des Alten Teſtamentes und 


eine Cambridger Septuaginta reichen bei weitem nicht. — Hier müſſen 
Mittel und Wege zur Beſſerung gefunden werden. 
Berlin. Studienaſeſſor Felix J. Langer. 


Exerzitien in St. Caniſius bei Bernkaſtel im 2. Halbjahre 1923. 
In dem herrlich gelegenen Caniſiushaus finden nachſtehende Exerzitien 
1: 


ſtatt: 
I. Jünglinge über 18 Jahre: 1. Mittwoch, 31. Oktober, bis 
Sonntag, 4. November. 2. Samstag, 22. Dezember, bis Mittwoch, 26. Dez. 
3. Samstag, 29. Dezember, bis Mittwoch, 2. Januar. | 
II. Jungfrauen über 17 Jahre: 1. Samstag, 23. Juni, bis 
Mittwoch, 27. Juni. 2. Montag, 5. November, bis Freitag, 9. November. 
3. Montag, 17. Dezember, bis Freitag, 21. Dezember. 
| III. Verheiratete Männer: 1. Donnerstag, 28. Juni, bis 
Montag, 2. Juli. 2. Donnerstag, 15. November, bis Montag, 19. November. 
IV. Frauen: 1. Montag, 18. Juni, bis Freitag, 22. Juni. 2. Sams» 
tag, 10. November, bis Mittwoch, 14. November. | i 
V. Lehrer: Dienstag, 2. Oktober, bis Samstag, 6. Oktober. 
VI. Lehrerinnen: 1. Donnerstag, 30. Auguſt, bis Montag, den 
3. September. 2. Donnerstag, den 27. September, bis Montag, 1. Oktober. 
3. Samstag, 6. Oktober, bis Mittwoch, 10. Oktober. 
VII. Primaner und Oberſekundaner: Dienstag, 21. Aug., 
bis Samstag, 25. Auguſt. 5 | 
VIII. Miſſionstagung für Schüler höherer Lehr: 
anſtalten: Sonntag, 26. Auguſt, bis Mittwoch, 29. Auguſt. 
Die Exerzitien beginnen allemal am erſtgenannten Tage abends 6,30 
Uhr und enden am letztbezeichneten Tage morgens 7 Uhr. 
Anmeldungen möge man richten an Domkapitular und Prälat Anheier 
zu Trier, Predigerſtraße 15. | 
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Kommunion⸗Statiſtik 1916— 1920. 


Es kommen an Kommunionen auf eine Seele nach Kroſes Kirchenhand⸗ 
buch in der 


Diözeſe 1916 1917 1918 1919 1920 
Trier 14,5 13,1 13,1 12,1 11,7 
Köln 12,3 11,3 11,0 10,7 10,0 
Münſter 12,2 11,5 11,6 11,3 11,0 
Paderborn 11,8 11,1 11,3 11,2 10,8 
Mainz 7,8 7,7 8,0 7,7 7,8 
Limburg 10,4 9,8 9,7 9,2 9,1 
Fulda 15,6 14,8 14,7 14,3 13,9 
Breslau 6,7 6,8 6,8 6,9 6,5 
Meißen 2,7 2,3 2,8 2,9 2,8 


Ständig und merklich geht die euchariſtiſche Bewegung zurück, die in 
Deutſchland durch die Kommuniondekrete Pius’ X. entſtanden und durch 
die euchariſtiſchen Kongreſſe zu Metz und Köln ſowie durch die Fifchöflichen 


Mahnungen belebt worden war. Krieg, Revolution und die Folgen des 


Verſailler Vertrages treten leider auch hier in Erſcheinung, auf dem zarteſten 
Gebiete religiöſen Innenlebens. 


Trier. | Prof. Dr. Hamm. 


19) 


Fünf Aquatorlängen um die Erde. Erlebniſſe und Eindrücke eines Welt⸗ 
reiſenden von Dr. Petrus Klotz O0. S. B. I. Vom Nil zum Kap. Frb. 
Herder 1923. Mit 24 Bildern und einer Karte. 152 S. 


Wenn man das Buch in die Hand nimmt und die erſten Seiten lieſt, 
fragt man ſich, warum hat eigentlich der gelehrte Abt Willibald Hauthaler 
von St. Peter in Salzburg ſeinen Südtiroler Mönch dieſe Weltreiſe machen 
laſſen als Reiſeſchilderer und Berichterſtatter für neun Zeitungen? Aber ſo⸗ 
bald man das etwas zeitungmäßige erſte Kapitel hinter ſich hat, gerät man 
immer mehr in den Bann des hochbegabten Schriftſtellers und Dichters, der 
wunderſame Bilder vor dem Geiſte aufrollt. Und dankbar neigt man ſich in 
Verehrung dem weitſchauenden Salzburger Abte, der ſeinem mit allen Vor⸗ 
ausſetzungen in ſeltener Weiſe ausgeſtatteten Mönche die Erlaubnis zu dieſer 
ungewöhnlichen Reiſe gegeben hat. Daß der Segen des Gebetes von St. Peter 
ihn begleitete, leuchtet aus mancher Seite der romantiſchen, köſtlichen Afrika⸗ 
fahrt hervor. Wir freuen uns auf die weiteren Bände ſehr. Der Verlag hat 
das Buch vornehm ausgeſtattet. | 


Willibrord Benzler O. S. B., weiland Biſchof von Metz, Erinnerungen aus 

meinem Leben. Mit Nachträgen und Belegen herausgegeben von 

P. Pius Bihlmeyer O. S. B., Mönch der Erzabtei Beuron. Verlag 
Beuron 1922; 240 S. | 

Es ift ein ſchöner Gedanke Lacordaires, daß es dort droben im himm⸗ 

liſchen Reiche einſt ein liebes Nachſinnen darüber ſein wird, wie Gottes Güte 

unſere Wege ſo wunderbar geleitet zum ewigen Ziel in voller Freiheit und 

allgütiger Selbſtmacht. Als Biſchof Benzler von Metz im Frühjahr 1914 an 

ſchwerer Krankheit darniederlag, zog in langen, einſamen Stunden die Ver⸗ 
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gangenheit an ſeinem Geiſte vorüber mit allen Führungen und Fügungen 
göttlicher Huld, die ihn mit innigem Dank gegen Gottes Güte tief erfüllten. 
So entſtanden dann im traurigen erſten Kriegsjahr die Erinnerungen. Wir 
verſtehen nun den Ernſt, der die Niederſchrift mit heißem Dank gegen Gott 
durchzieht. „Mein Vater, Gaſtwirt Karl Benzler zu Hemer in Weſtfalen, war 
ein rechtlich geſinnter, echt chriſtlicher Mann. Er duldete in ſeinem Hauſe 
keine Unordnung .. Meine Mutter war eine tieffromme, zartfühlende Frau..“ 
(3) Berufsſchwankungen führten ihn zum Baufach in Köln, und dann ging 
er zur Theologie nach Innsbruck, wo er im Dezember 1871 eintraf. Kirchen⸗ 
geſchichte dozierte P. Griſar 8 .J. Er hatte gerade ſeine „akademiſche Lehr⸗ 
tätigkeit begonnen und feſſelte eine große Zuhörerſchaft durch ſeine inter⸗ 


eſſanten und gediegenen Vorträge“. (11) Wenige Tage nach ſeiner Ankunft 


wurde der junge Student, der alle Plätze im theologiſchen Konvinkte beſetzt 
fand und zunächſt in der Stadt wohnen mußte, am Feſte der Unbefleckten 
Empfängnis in der Fürſtenkapelle der n in die Maria⸗ 
niſche Akademiker⸗Kongregation aufgenommen. nn hörte er ſpäter in der 
eigentlichen Theologie die gefeierten Patres Stentrup und Hurter; Kirchen⸗ 
recht trug der edle Luxemburger P. Nilles vor, P. Tutzer war Profeſſor der 
Exegeſe, P. Jung lehrte Moral. „Das größte Anſehen genoß unter den Theo⸗ 
logieſtudierenden P. Jungmann, Profeſſor der geiſtl. Beredſamkeit und Kate⸗ 


chetik.“ Von Benzlers Mitſchülern ſeien der jetzige Senior der Moraltheo⸗ 


logen P. Biederlack S. J. genannt, und der ſpätere Propſt an St. Hedwig 
in Berlin, Prälat Kleineidam. 1874 wollte Benzler in die Geſellſchaft Jeſu 
eintreten. „Obwohl mein Beichtvater P. Haller den Entſchluß vollkommen 
billigte, dachte man an maßgebender Stelle anders und lehnte mein Geſuch 
um Aufnahme ab. Dieſe Entſcheidung ging mir ſehr nahe und blieb mir da⸗ 
mals unverſtändlich; ſpäter ſollte ich ſie verſtehen und in ihr eine liebreiche 
Fügung der göttlichen Vorſehung erkennen.“ (20) Herbſt 1874 nahm ihn ſo⸗ 


dann Abt Dr. Maurus Wolter als Poſtulant des Benediktinerklofters 


St. Martin zu Beuron auf. Dann ging's über Emaus in Prag, Seckau in der 
Steiermark und Maria⸗Laach zum Metzer Biſchofsſtuhl mit der ſchmerz⸗ 
vollen Trennung nach dem verlorenen Weltkriege im Jahre 1919. Am 
16. April 1921 ſtarb der Erzbiſchof ſiebenundſechzig Jahre alt, im Ziſter⸗ 
zienſerinnenkloſter Lichtenthal und wurde in der Erzabtei Beuron zur 
ewigen Ruhe beſtattet. Biſchof Keppler von Rottenburg hielt ihm die 
ergreifende Leichenrede: „Wenn jo ein armer Biſchof Jahre und Jahr⸗ 
zehnte lang die heiligen Liturgien gefeiert und Unzähligen das Wort Gottes 
verkündigt hat. und wenn dann die ſtarren Hände und Füße den Dienſt auf⸗ 
kündigen, und der Mund ſich geſchloſſen hat für immer, dann darf ſein Leich⸗ 
nam noch einmal dem feierlichen heiligen Opfer anwohnen, und Weihrauch⸗ 
duft umwogt ihn, und-mit mütterlicher Liebe ſingt die heilige Kirche ihn voll⸗ 
ends in den Schlaf mit ihren ergreifendſten Liedern, und dann weiſt ſie ihm 
fein Ruhekämmerlein an drurten in der ſtillen Totengruft.... 

. .. Als aber der Krieg zu Ende war, da erging zum vierten Male an ihn 


der Ruf: Veni, sequere me! Und diesmal hatte der Ruf etwas vom Klang 


der tuba miruni spargens sonum. Komm und folge mir nach! Verlaſſe deine 
Herde, deine Diözeſe, deine Kathedrale, deinen Biſchofsſitz, verlaß alles und 
Ha mir nach! .. Hier im Kloſter Beuron und drüben im Kloſter Lichten⸗ 

brachte er nun fein großes Lebenswerk des Verlaſſens, Verzichtens, Ent⸗ 


ſagens vollends zum Abſchluß. Jetzt hieß es nur noch der Reihe nach ſchei⸗ 


der. von der Geſundheit, von der Arbeit, vom Studium, vom Chorgebet, von 
der Zelebration der hl. Meſſe, vom eigenen Herzen, das immer mehr dahin⸗ 
ſchwand, vom eigenen Leib, der faſt Glied für Glied dahinſtarb — von allem, 


nur nicht von Glaube, Hoffnung und Liebe und vom Gebet bis zum letzten 


Atemzuge 
Biſchof Benzlers dankerfüllte Erinnerungen werden viel Segen ftiften- 
Misericordias Domini in aeternum cantabo! 
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Moraltheologie von Prof. Dr. Otto Schilling, Tübingen. Herder 1922, 
555 S. 

Das Büchlein erinnert in Format und Größe an die neuen Repetito— 
rien der Moral, die zum Teil noch umfangreicher ſind, z. B. Arregui und 
Telch, und entſtand aus der buchhändleriſchen Not der Zeit. „Die Schwierig⸗ 
keiten einer gedrängten, alles Weſentliche enthaltenden und doch klaren Dar: 
ſtellung ſind keineswegs kleiner als bei Abfaſſung eines breiter angelegten 
Lehrbuches.“ (Vorw.) Schillings Arbeit entſpricht den Leiſtungen der Tü- 
binger Gelehrtenſchule; namentlich find bei feinem Fachſtudium der Staats- 
wirtſchaft die hierher gehörenden Materien der katholiſchen Moral beſonders 
wertvoll. Ob aber eine Examensvorbereitung für Presbyterat, Cura oder 
Pfarrkonkurs auf Grund dieſes von Herder gewünſchten Buches genügte, 
ſcheint doch ſehr zweifelhaft. Der Kodex betont im Kanon 131 in eigen— 
artiger und energiſcher Weiſe die Fortbildung in der Moral, abgeſehen von 
den allgemeinen Forderungen der canones 129 und 130. Der Kanon lautet: 
In eivitate episcopali et in singulis vicariatibus foraneis saepius in anno, 
diebus arbitrio Ordinarii loci praestituendis, conventus habeantur, quos 
collationes seu conferentias vocant, de re morali et liturgica; 
quibus addi possunt aliae exercitationes, quas Ordinarius opportunas iudi- 
caverit ad scientiam et pietatem clericorum promovendam. Die $$ 2 
und 3 beſchäftigen ſich mit den im Erſatzfalle zu verlangenden ſchrift— 
lichen Arbeiten. Man ſieht, welchen Wert die Kirche gerade auf Moral 
und Liturgie legt. Es kann alſo erſt recht die akademiſche Vorbereitung 
in Lehrvortrag, Studium und haſuiſtiſcher Disputation nicht ernſt genug 
geaommen werden. Mare C. SS. R. ſagt in feiner Einleitung (15. Auflage 
1920, Is): Liquet sacram hanc scientiam prae omnibus aliis scientiis atque 
adeo prae ipsa Theologia dogmatica a clericis esse addiscendam. „Sane opus 
est“, ita S. Alphonsus,, Theologia dogmatica; „sed magis opus est Theologia 
morali. Hacenim scientia deficiente,necbonieruntcon- 
fessarii, nec habiles parochi.“ Nec vero hanc scientiam semel 
didicisse satis est. Nam sicut est omnium scientiarum maxime necessaria, 
ita est omnium difficillima.... Ex Kg infert S. Doctor numquam confes- 
sario deserendum ss. Theologiae moralis studium.“ 


Ausgewählte Werte von Theodor Storm. Mit einer Einführung, Einlei- 
tungen und Anmerkungen herausgegeben von Prof. Dr. Helling- 
haus. 2 Bände, Freiburg, Herder. 2. Aufl. 6.—11. Taujend. 


Theodor Storms literarifche Bedeutung feierte Lilieneron in den Ber: 
fen: „Du warſt ein Dichter. Denn was du erlebt, Vielleicht von einem Körn- 
chen nur Erinnern, Trieb eine Knoſpe. Welche Blume dann aus ihr erwuchs, 
das gab die Phantaſie. Du warſt ein Dichter und du warſt ein Künſtler. Ein 
Dichter: wohl aus tauſend Quellen rinnt es, die unterirdiſch laufen, rinnt's 
ihm zu. Noch fand kein Menſch je, was den Dichter ſchuf. Wie tief doch ſahſt 
du in ein Menſchenherz. Und unſer Heimatland, das ernſte, treue, Mit ew'ger 
Feuchte, ſelt'nem Sonnenblick, du kannteſt feine Art“ ... 15 der beſten No⸗ 
vellen des holſteiniſchen Lyrikers ſind in die beiden Bände der Herder'ſchen 
Sammlung aufgenommen worden. Von den Werken, in denen Storms Ab— 
neigung gegen den Glauben und die Kirche, ſowie eine zu ſtarke Erotik zu⸗ 
tage tritt, mußte ſelbſtverſtändlich abgeſehen werden. Wie ſchade, daß dem 
begabten Mann, wie ſo manchem Modernen, jedes chriſtliche Hoffen erſtorben 
war im Leben und im Lied! Des Lebens ganzer Jammer leuchtet aus den 
Vierzeilen auf, die 1865 entſtanden: 

„Und am Ende der Qual alles Strebens 
Ruhig erwart' ich, was ſie beſchert, 
Jene dunkelſte Stunde des Lebens; 


° Denn die Vernichtung iſt auch was wert.“ ö 
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So wird die vielfach grübleriſch trübe Grundſtimmung Storms verftänd- 


lich. Doch bleiben ſeine Schöpfungen, 3. B. Der Schimmelreiter, poetiſch 
grandios. Es tritt eben religiös die Auswirkung der kirchlichen Revolution 
Luthers in düſterem, ödeſten Materialismus bei ganzen deutſchen Stämmen 
in Erſcheinung. Wie ganz anders klingt's bei F. W. Weber: 
„Was Gott dir ſchickt, iſt wohlgemeint, 
Das nimm getroſt entgegen, 
Nicht ſtets iſt ſchlimm, was ſchlimm erſcheint, 
Das Schlimmſte oft ein Segen!“ — 
Oder das reizende: Morgen iſt es beſſer: 
„Überkam dich Sorg und Weh, dent' es ſei ein Frühlingsſchnee: Morgen 


iſt es beſſer. — Frühlingsſchnee vom kalten Nord, Morgen bläſt der Süd 2 


fort: Morgen iſt es beſſer. . . Gottes Werk ift weiſe Huld 
Harre nur und in Geduld: Morgen iſtes beſſer.“ 


Nervenkraft durch Gottes Geiſt von Alfred Lau b. 154 S. Herder, Frb. 1922. 


Der Verfaſſer will die Erfahrungen an ſeinen und anderer Menſchen 
Nerven der breiten Öffentlichkeit zugute kommen laſſen und ſtützt ſich auf 
das Werk des vor wenigen Jahren verſtorbenen berühmten Nervenarztes 
Prof. Dr. Dubois in Bern. Der Kernſatz des ungläubigen Dubois und auch 
‚unferes Gewährsmannes iſt: „Das Nervenleiden iſt ſeeliſcher 
Natur und kann mit Ganzerfolg nur durch ſeeliſche Ge⸗ 
genmittel beſeitigt werden.“ Dieſe find jenes dauernde religiöfe 
Innenleben, das dem Außenleben entrückt iſt bis zu einem gewiſſen Grade, 
entrückt allem, was bedrückt durch das, was am ſtärkſten ablenkt, ſomit be⸗ 


glückt. Alſo mens sana in corpore sano. Der Verfaſſer iſt ein guter Seelen⸗ 


kenner. 


Hermann Muckermanns wertvolle Familienſchriften: Die Mutter 
und ihr Wiegen kind (16 S.), ferner Die naturtreue Normal⸗ 
familie (16 S.) ſind in zweiter Auflage (31.—50. Tauſend) 1923 bei Dümm⸗ 
ler, Berlin erſchienen. Vor Jahren hörten wir in Trier die glänzenden 


religiöſen und biologiſchen Vorträge des hochbegabten Ordensmannes der 


Geſellſchaft Jeſu. Noch klingen uns die rührenden Abſchiedsverheißungen 
in den Ohren. 


Die deutſche Dichtung in ihren kulturellen Zuſammenhängen mit charakteri⸗ 
ſtiſchen Proben. Eine Geſchichte der deutſchen Literatur, herausge⸗ 
geben von Studienrat Dr. Faß binder, Eſſen, Profeſſor Dr. 
Kahle, Münſter, und Oberſtudiendirektor Dr. Kortz, Köln⸗Nippes. 
I. Teil 262 S. II. u. III. 594 S. Herder, Frbg. 

Das Buch iſt hervorgegangen aus J. Henſes „Leſebuch für die oberen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten“; bietet als Eigenart eine Fülle charakteriſti⸗ 
ſcher Proben und ſucht die Einſtellung der Literatur in die kulturellen Zu⸗ 
ſammenhänge durchzuführen. „Die Verfaſſer haben ſich bemüht, in der Dar⸗ 
ſtellung jede einſeitige Beurteilung zu vermeiden, ohne jedoch irgendwo die 
Grundlagen chriſtlicher Weltanſchauung zu verleugnen.“ (V.) Die mittelalter⸗ 
lichen Proben ſind neben dem Urtext auch in übertragung geboten; z. B. aus 
Walther von der Vogelweide: 


Deutſchlands Ehre 
Lande hab ich viel geſehen, Nach den beſten ſpäht ich allerwärts. Übel 
möge mir geſchehen, Wenn ſich je bereden ließ mein Herz, Daß ihm wohlge⸗ 
falle Fremder Lande Brauch! Wenn ich lügen wollte, Lohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über alle. 2 
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Von der Elbe bis zum Rhein Und zurück bis an der Ungarn Land, Da 
mögen wohl die beſten ſein, die ich irgend auf der Erden fand. Weiß ich recht 
zu ſchauen, Schönheit, Huld und Zier, Hilf mir Gott, ſo ſchwör ich, daß ſie 
beſſer hier Sind als andrer Länder Frauen. 


Züchtig iſt der deutſche Mann, Deutſche Frau'n find edel und rein. 


Töricht, wer ſie ſchelten kann. Anders wahrlich mag es nimmer ſein; Zucht 
und reine Minne, Wer die ſucht und liebt, Komm in unſer Land, wo es noch 
Wonne gibt; Lebt’ ich lange nur darinne. (Simroc.) 
Tiuſchiu zuht gät vor in allen! 
Friedrich von Logau (1604-1655) ſchreibt allerdings anders: 
Deutſchland bei der alten Zeit a 
War ein Stand der Redlichkeit; 
Iſt jetzt worden ein Gemach, 
Drinnen Laſter, Schand und Schmach; 
Was auch ſonſten auß' man fegt, 
Andre Völker abgelegt. 
Es war damals die Zeit des 30jährigen Krieges! — 


f Aus Kunſt und Leben. Von Dr. P. W. von Keppler, Biſchof von Rotten⸗ 


burg. 6.—8. Auflage in einem Band. Freiburg, Herder. 379 S. mit 
6 Tafeln und 145 Abbildungen im Text. 


Der weltbekannte, geiſtvolle Literat auf dem Biſchofsſtuhle zu Rotten⸗ 
burg hat für die neueſte Auflage ſeines wertvollen, reich illuſtrierten Buches 
„Aus Kunſt und Leben“ die neun edelſten Eſſays des früheren zweibändigen 
Werkes ausgewählt und ſie durch einen Aufſatz über Pius XI. und den eucha⸗ 
riſtiſchen Kongreß zu Rom bereichert. Laſſen wir einmal den ſcharfſinnigen 
Siebziger, der nach Ariſtoteles auf der Höhe geiſtiger Entwicklung ſteht, uns 
das Charakterbild des hl. Vaters zeichnen: „Wenige Stunden nach dieſer 
langen Nachtwache (der Papſt hatte um 12 Uhr nachts die hl. Meſſe geleſen 
und zwei Stunden lang mit acht Biſchöfen an zehntauſend Männer und 
Jünglinge die hl. Kommunion ausgeteilt), die für eine Nachtruhe wenig Zeit 
ließ, hatte ich Privataudienz beim Papſt, in demſelben Arbeitsfaal, in dem 
auch die Vorgänger die Biſchöfe zu empfangen pflegten. Von Müdigkeit und 
übernädtigkeit keine Spur. Die ganze Geſtalt ein Bild der Geſundheit und 
Friſche; jede Bewegung und jedes Wort belebt und beſeelt; auf dem Antlitz 
und im Klang der Stimme eine freundliche Heiterkeit, wie ein Nachſchimmer 
und ein Nachklang der euchariſtiſchen Nacht. Nervöſe Unruhe und Erregung 
iſt Pius XI. offenbar völlig fremd; man möchte ſagen, in ihm hat die Nervo⸗ 
ſität des Jahrhunderts ihren Meiſter gefunden. Da waltet in allem eine 
Ruhe, Stetigkeit, Gemeſſenheit und Bedächtigkeit, die auf jeden beruhigend 
und wohltuend einwirkt. Man fühlt auch, daß dieſe Ruhe nicht bloß auf 
Naturanlage beruht, ſondern der Ertrag und Gewinn eines Lebens voll Ar⸗ 
beit und Studium iſt, die Frucht reifer Welterfahrung, geiſtiger und religiöſer 
Durchbildung und Abgeklärtheit. Mit dieſer ruhigen Klarheit des Geiſtes 
und der Seele verbindet ſich ein Wille, dem es an Stahlgehalt nicht fehlt, aber 
auch eine große Weichherzigkeit und eine erbarmende Herzensgüte. Was 
dieſe Charaktereigenſchaften oder beſſer Tugenden für einen Wert haben in 
einer Zeit und Welt der vollen Verwirrung und Ratlofigkeit und einer Zivi- 
liſation, die ſich paart mit barbariſcher Verwilderung und Verrohung, braucht 
nicht ausgeführt zu werden. 

Der Papſt durchſchaut die Winkelzüge und Intrigen der heutigen 
Machthaber; er beklagt die Blindheit, die Zuſtände heraufbeſchwört, unter 
denen die ſog Sieger mit den Beſiegten leiden; beklagt die Verblendung, die 
gefliſſentlich den Frieden fernhält, nach dem alle ſeufzen. Der bewußte Aus— 
ſchluß jedes chriſtlichen Gedankens und Gefühls iſt des Elends tiefſter Grund. 
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Dem Bapit iſt ſein Weg klar vorgezeichnet: keine Macht der Welt wird ihn 
davon abdrängen können. Er wird fortfahren. zum Frieden zu mahnen und 
die Gewiſſen der Regierenden aufzurütteln: er wird fortfahren für die Ge⸗ 
knechteten und Bedrängten ſeine Stimme zu erheben und ihnen auf jede 
Weiſe Hilfe zu bringen. Er liebt auch das deutſche Volk, deſſen Sprache er 
geläufig ſpricht. (S. 354/355.) 

Wir müſſen der Verſuchung widerſtehen, die köſtliche Schilderung des 
Beſuches „bei der vornehmſten Sieneſin, der edelſten, berühmteſten Tochter 
der Stadt, einer Königin im Reiche des Geiſtes und Gottes“ zu ſhkizzieren. 
Man leſe den reizvollen, entzückenden Beſuch in dem kleinen Palais im engen 
Gäßchen: die Herrin iſt daheim, bereit, uns zu empfangen: Katharina von 
Siena, „die im innern und äußern Anſchluß an den Orden des hl. Dominikus 
für ihre große Miſſion heranreifen ſoll“. (S. 192 ff.) 

Aus dem Aufſatz über Württembergs letzte Kloſterbauten iſt für den 
P. b. beſonders bemerkenswert, daß der bekannte trieriſche Hofmaler Janua⸗ 
rius Zick aus Koblenz 1778—1780 am Plafond und an den Gewölben der 
Kuppel und des Chores ſeinen Pinſel mit der ihm eigenen Eleganz und per⸗ 
1 Kühnheit walten ließ zur höchſten Zufriedenheit ſeiner Auftrag⸗ 
geber. 

Trier. Prof. Dr. Hamm. 


Soziale Fragen im Urchriſtentum. Von Dr. Ernſt Lohmeyer. 136 S. 
Quelle u. Meyer, Leipzig 1921 (Wiſſenſchaft und Bildung Nr. 172). 
| Das Büchlein enthält viel Lehrreiches über das wirtſchaftliche und kul⸗ 
turelle Leben in der helleniſtiſchen und römiſchen Zeit, im Judentum und 
Urchriſtentum bis um die Mitte des zweiten Jahrhunderts. Die Kenntnis 
dieſer Verhältniſſe iſt zweifellos von großem Nutzen für das richtige Ver⸗ 
ſtändnis des Neuen Teſtamentes. Lohmeyer bietet uns nicht eine Sammlung 
von Einzelbeobachtungen, ſondern ſucht die Einzelerſcheinungen in ihren 
hiſioriſchen und geſchichtlich⸗philoſophiſchen Zuſammenhang zu rücken. Mit 
Recht lehnt er dabei die Behauptung ab, das Werk Jeſu, das Chriſtentum, 
ei nach ſeinem Kern und Weſen das Produkt einer ſozialen Maſſenbewegang. 
ber bei allem Schönen und Anerkennenden, das er über Chriſtus und das 
Urchriſtentum zu ſagen weiß, kann er von ſeinem Standpunkt aus leider 
das tiefe Weſen des Gottmenſchen und ſeiner Stiftung als einer übernatür⸗ 
lichen Offenbarungsreligion nicht erfaſſen. Auch iſt die eschatologiſche Span⸗ 
nung in der Urgemeinde zu einſeitig betont, und die Kennzeichnung des Ur⸗ 
chriſtentums als einer „Religion reiſender Handwerksburſchen“ iſt weder 
geiſtvoll noch richtig. 


Trier. Biſchöfl. Geheimſetretär Dr. Ketter. 


Lehrbuch der Paſtoraltheologie, J. Band: Das Prieſteramt. Gottesdienſt 
und Sakramentenſpendung. Von Prälat Dr. Joh. Ev. von Pruner. 
Dritte Auflage. Völlig neu bearbeitet von Dr. Joſeph Seitz, Pfarrer. 
8° XVI u. 540 S. Broſch. 26 Mk. und Teuerungszuſchlag. Paderborn, 
Schöningh. 

Nach 16 Jahren iſt das bewährte Lehrbuch wieder neu erſchienen, von 
einem praktiſchen Seelſorger gründlich durchgearbeitet und auf den jetzigen 
Stand der Dinge gebracht. Die Beſtimmungen des kirchlichen Geſetzbuches 
ſind überall eingetragen, die neueſte Literatur allenthalben verwertet und 
angegeben. Ganze Abſchnitte ſind neu hinzugekommen, ſodaß der Inhalt 
um 90 Seiten gewachſen iſt. Ich erwähne als neu die Kapitel: Die Geel- 
ſorge; Der Seelſorger; Außerliturgiſche Volksandachten; Die kirchliche 
Leichenfeier; Die Sorge für die hl. Orte und Sachen; außerdem den An⸗ 
hang: Die neuen Quinquennalfakultäten. Dankbar wird der Seelſorger be— 
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ſonders auch für den 7 honnikret” überſichtlich geordneten Brautunterricht 
ſein. S. 362 hätte als Hilfsmittel für die Durchführung der den Gewohn⸗ 
heitstrinkern empfohlenen Abſtinenz das kathol. Kreuzbündnis erwähnt 
werden ſollen. Eine kurze Würdigung der Lebensarbeit Pruners eröffnet 
den Band, ein reiches Namen- und Sachregiſter ſchließt ihn. — Hoffentlich 
kann auch der 2. Band, der eine noch umfangreichere Umgeſtaltung erfahren 
ſoll, bald erſcheinen. 

Trier. Garitasdireftor Dr. Vogtel. 


Die chriſtliche Demut. Ein Büchlein für alle Gebildeten von Viktor 

Cathrein S. J. Preis 10,60 Mk. Verlag von Herder. 

Mit dieſer Schrift beginnt der Herderſche Verlag eine Sammlung von 
Abhandlungen und Schriften, die in einem Vorwort der Redaktion als 
„Bücher der Seelenkultur“ gekennzeichnet werden. Enttäuſcht und unbe- 
friedigt von dem geiſt⸗ und ſeelenloſen Materialismus hungert und dürſtet 
die gegenwärtige Menſchheit nach Innigkeit, nach „Erneuerung der Seelen 
von Grund aus“. Der Verlag ſteckt ſich ein neues edles Ziel, wenn er durch 
die beabſichtigte Sammlung dabei mithelfen will, das geiſtige Elend zu 
lindern, den Weg zu zeigen „auf jene Höhen der Seele, die der fortſchritts⸗ 
frohe Kulturmenſch unſerer Tage wohl ahnt und erſehnt, die er aber, auf 
ſich allein angewieſen, niemals erklimmen könnte“. 

Ob es wohl berechtigt und glücklich iſt, an die Spitze einer Sammlung 
mit dem erwähnten Ziel ein Buch über die Demut zu ſtellen? Wem es frag⸗ 
lich erſcheinen ſollte, dem wird die bewährte Feder des Verfaſſers den letzten 
Zweifel löſen. Sie ſchildert ihm die Demut in überzeugender Art als die 
Fundamentaltugend, die dem Aufbau des ſittlich religiöſen Lebens zugrunde 
gelegt werden muß, als die Tugend, die in ihren Vorausſetzungen, in ihrem 
Weſen und in ihren Wirkungen Niedrigkeit und Größe miteinander paart 
und wahren Seelenadel erzeugt. Möchten die Gebildeten, denen der Ver⸗ 
faſſer ſein Buch widmet, ſich nicht abſchrecken laſſen durch den Titel, der 
manchem anderen Menſchen ſicher nichts weniger als ſympathiſch klingt, 
ſondern einmal mutig und vertrauensvoll dazu greifen. Der Name des Ver⸗ 
faſſers bürgt dafür, daß ſie, das Streben nach religiöſer Vertiefung und Ver⸗ 
innerlichung bei ihnen vorausgeſetzt, an ſeiner Schrift einen zuverläſſigen 
Lehrer und Führer finden werden. 


Die koſtbare Perle. Roſenkranz⸗Gedanken für Prieſter von P. Wendelin 
eyer O. F. M. 3,00 Mk. Vier Quellen-Berlag, Leipzig. 

Wenn der Verfaſſer noch nicht als feinſinniger Schriftſteller auf dem 
aſzetiſchen Gebiete bekannt wäre, dann dürfte dieſe Schrift allein aus⸗ 
reichend ſein, um ihm dieſen Ruf zu 3 Mit tiefer Dankbarkeit wird 
die katholiſche Prieſterwelt dieſe wirklich koſtbare Perle entgegennehmen, 
um ſie auszuwerten bei der übung des Gebetes, das, wie man erwartet, ein 
integrierender Beſtandteil des täglichen prieſterlichen Lebens iſt. Die Schön⸗ 
heit der Sprache und die Originalität der Gedanken paſſen trefflich zuein⸗ 
ander und werden dem Büchlein ſicher viele Feunde gewinnen. 

Trier. Religionslehrer Dr. Wickert. 


Neues Leben I. Der Urgrund unſerer Lebensanſchauung. Von Hermann 


Muckermann S. J. Zweite und dritte vermehrte Auflage. 7,50 

Mark, geb. 12,50 Mark. Freiburg i. B., 1921. 

Wie ſehr dies Werkchen den Wünſchen und Bedürfniſſen der Zeit ent⸗ 
gegenkommt, geht daraus hervor, daß ſo ſchnell eine neue Auflage nötig 


war. Unter Führung der Vernunft und der göttlichen Weisheit, zu denen 


er erſt unſer Zutrauen geſtärkt, durchforſcht der Verfaſſer den Urgrund 
unſere Lebensanſchauung. Zurückſchreitend zur Schwelle der Kultur, weiter 
um Urquell des körperhaften Lebens und —— zum Anfang der Welten, 

mt er, auf reiches Material der Erfahrungswiſſenſchaften und auf philo⸗ 
ſophiſche Spekulation geſtützt, in 2 21 mit der Offenbarung zu 
dem überzeugenden Schluß, daß der Menſch und die Geſamtwelt Gottes un⸗ 
bedingtes Eigen iſt, ein luß, aus dem er des Menſchen ganze Aufgabe, 


Pastor bonus 1922/1923. 
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